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Ausgangspunkt und Ablauf 

Vor dem Hintergrund gesellschaftlicher Wandlungsprozesse, der demografischen Transformation sowie 

begrenzter werdender öffentlicher Mittel geraten viele Aufgaben der Daseinsvorsorge, die von kommu-

nalen und privaten Trägern wahrgenommen werden, unter Druck. Kleinere ländliche Kommunen sehen 

sich Herausforderungen gegenüber, Angebote der örtlichen Daseinsvorsorge, die für die Lebenssitua-

tion der örtlichen Bürgerschaft von elementarer Bedeutung sind als Kommune oder über den Markt 

bereitzustellen. Zusätzlich müssen durch Konzentrationsprozesse, die der Effizienz der Versorgung die-

nen, immer größere Entfernungen zu zentralen Einrichtungen der Daseinsvorsorge - insbesondere der 

Gesundheitsversorgung und der Bildung - aber auch zu wichtigen Dienstleistungen in Kauf genommen 

werden. Die Versorgung im unmittelbaren Nahbereich nimmt tendenziell ab und wird mancherorts fra-

gil. Manche Dörfer haben Mühe öffentliche oder private Versorgungsangebote aufrechtzuerhalten oder 

zu gewährleisten. Darunter leidet potentiell die Attraktivität von Dörfern. Besonders vulnerable Bevölke-

rungsgruppen sind ggf. in für sie essentiell bedeutsamen Bereichen der Daseinsvorsorge betroffen. Auch 

mit digitalen Angeboten lassen sich die Desiderate örtlicher Daseinsvorsorge nicht gänzlich auffangen. 

Es finden sich zugleich zahlreiche Dörfer und ländliche Regionen, die auch in Zeiten des Strukturwandels 

eine besondere Attraktivität entfalten – nicht zuletzt durch intelligente Formen der Daseinsvorsorge. 

In jedem Fall gewinnen in ländlichen Gemeinden und Regionen Engagement, Gemeinwirtschaft und eine 

gute (Eigen-)Organisation der örtlichen Daseinsvorsorge an Bedeutung. Bürgerinnen und Bürger neh-

men Probleme selbst in die Hand. Aus Bürgerinitiativen entstehen selbstorganisierte Dorfläden, Bürger-

busse, genossenschaftliche Gasthäuser oder private Schulen. Auch Pflege und Unterstützung älterer 

Menschen wird immer schon aber nunmehr alternativloser über nachbarschaftliche und ehrenamtliche 

Hilfsstrukturen gewährleistet, zumal ergänzende professionelle Unterstützung häufig schwer zu gewähr-

leisten ist. Mancherorts bilden sich neue gemeinschaftliche, genossenschaftlich organisierte Wohnfor-

men für ältere Menschen aus der örtlichen Gemeinschaft heraus. Auch kommunale oder örtliche Ener-

giegenossenschaften entstehen und ermöglichen Wertschöpfung vor Ort sowie eine unabhängige, 

nachhaltige Energieversorgung.  

All diesen Beispielen ist die Orientierung am Gemeinwohl, die Ausrichtung auf die Lebensqualität vor 

Ort, ein kostendeckendes Wirtschaften sowie das hohe Maß an Eigenorganisation und ehrenamtlicher 

Arbeit gemeinsam. Dabei können Gemeinden und auch privatwirtschaftliche Akteure wichtige Partner 

und in Einzelfällen auch Initiatoren, Motoren und Koordinatoren sein. Handlungsfähig sind solche Pro-

jekte nur, wenn sie gut organisiert sind und einen geeigneten institutionellen Rahmen haben. 

Das Projekt „KoDa eG – Kommunale Daseinsvorsorge durch Bürgergenossenschaften“ im Rahmen der 

BMBF-Förderinitiative „Kommunen Innovativ“ nahm diese Entwicklung zum Anlass von 07/2017 b is 

12/2020 in sechs bundesweiten Modellgemeinden die Möglichkeiten und Grenzen von hybriden Bür-

gergenossenschaften zu erkunden (Klie 2021). Sie beschränkten sich nicht nur auf ein Thema wie z. B. 

den Dorfladen, sondern verbanden zugleich unterschiedliche Aufgaben unter einem Dach: Energie- und 

Nahversorgung, Pflege und Begleitung, Mobilität oder Kultur – um nur einige zu nennen. Die Ergebnisse 
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in den Modellgemeinden zeigten, dass die Gründung von hybriden Bürgergenossenschaften vorausset-

zungsvoll ist. Nur in wenigen Orten, so in der Gemeinde Oberried, kam es während der Projektlaufzeit 

zur Gründung einer Bürgergenossenschaft mit hybrider Ausrichtung. Es zeigte sich aber auch, dass bei 

den Kommunen und in der Zivilgesellschaft durchaus Interesse an gemeinwirtschaftlichen Ansätzen vor-

handen ist. Das Konzept der hybriden Bürgergenossenschaften hat viel Potenzial für die Daseinsvorsorge 

vor Ort angesichts der eingangs geschilderten Herausforderungen. Es ist „eine Idee mit Resonanz und 

Rückenwind, die allerdings noch das Fliegen lernen muss“ (Klie 2021, 2024). 

_____________________________________________________________________________________________

Hybride Genossenschaften: Genossenschaften sind ein Mittel zur Selbsthilfe. Im Zusam-

menschluss kann etwas erreicht werden, was alleine nicht möglich wäre. Bürgergenossen-

schaften werden in der Regel von der Bürgerschaft getragen. Sie sind eine Reaktion auf 

soziale Bedarfe vor Ort und werden zur Verbesserung der Lebensqualität in der eignen 

Kommune oder Region gegründet. Ihr Zweck fördert somit nicht nur die Mitglieder, son-

dern auch das Gemeinwesen. Beispiele sind Energiegenossenschaften oder Genossen-

schaften für Dorfläden oder Dorfgasthäuser. Hybride Bürgergenossenschaften hingegen 

vereinen mehrere Aufgabenfelder der Daseinsvorsorge und können bspw. als Dachge-

nossenschaften andere Engagement getragene Institutionen unterstützen.  

 

Abbildung 1_Modellentwurf Hybride Bürgergenossenschaften 

_____________________________________________________________________________________________ 

An die bis dahin gewonnen Erkenntnisse schließt die hier vorgestellte explorative Vorstudie „Engage-

ment, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge: Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte 

in kleinen Gemeinden“ an. Sie wurde gefördert von der Deutschen Stiftung für Engagement und Ehren-

amt. Ziel war es, einen ersten Überblick über hybride Formen der engagementgetragenen örtlichen Da-

seinsvorsorge und deren Rahmenbedingungen in ländlichen Räumen Deutschlands zu gewinnen.  
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Die leitenden Forschungsfragen zu Projektbeginn waren:  

▪ Welche Rolle können hybride Bürgergenossenschaften für die kommunale Daseinsvorsorge 

übernehmen und wie sind Rahmenbedingungen und Akzeptanz für Bürgergenossenschaften? 

▪ Wie können Engagement und Ehrenamt in neue gemeinwirtschaftliche Antworten auf Heraus-

forderungen eingebunden bzw. ihr jetzt schon geleisteter Beitrag gestärkt und gesichert wer-

den?  

▪ Welche Good Practice Beispiele für hybride oder „hybridähnliche“ Bürgergenossenschaften las-

sen sich in unterschiedlichen Regionen identifizieren? 

▪ Wie können bundesweit und regional Hürden für gemeinwirtschaftliche Lösungen abgebaut 

und Gelingensbedingungen gefördert werden? 

▪ Wie können die Transaktionskosten bei Gründung und Betrieb begrenzt oder aufgefangen wer-

den? 

▪ Welche Bedeutung können kommunale Unternehmen in Genossenschaftsform für lokale Auf-

gaben der Daseinsvorsorge übernehmen? 

▪ Welchen Beitrag leisten Bürgergenossenschaften zur Stabilisierung von Ehrenamtsstrukturen – 

logistisch, ökonomisch und strukturell? 

▪ In welchem Maße repräsentieren Bürgergenossenschaften die Interessen und Bedarfe aller Be-

völkerungsgruppen einer Gemeinde bzw. eines Dorfes? 

 

 

Abbildung 2_Projektablauf 

Bereits beim Auftaktworkshop mit Expertinnen und Experten aus Bund, Zivilgesellschaft und Kommune 

zeichnete sich eine Interessensverlagerung des Forschungsvorhabens ab. Im Austausch wurde deutlich, 

dass es der Praxis der eigenorganisierten örtlichen Daseinsvorsorge nicht gerecht wird, die Recherche 

allein auf Genossenschaften als eG (im Sinne einer Dachorganisation) auszurichten. Der Fokus wurde 

daher auf bürgergenossenschaftliche und gemeinwirtschaftliche Projekte erweitert. Die hybride Bürger-

genossenschaft als Rechtsform bildete nun nicht mehr das ausschlaggebende Kriterium im Suchraster. 

Vor allem genossenschaftliche Ansätze, die sich in der Praxis häufig in Form von hybriden Netzwerken 

unterschiedlicher Rechts- und Organisationsformen zeigen, rückten in den Fokus des Forschungsteams.  
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Nach dem „Schneeballprinzip“ wurden Beispiele von Bürgergenossenschaften und Netzwerke von 

Institutionen (Vereine, Genossenschaften, gGmbHs, Stiftungen, etc.) gesucht, die explizit Aufgaben der 

örtlichen Daseinsvorsorge im ländlichen Raum wahrnehmen. Sie sollten weiterhin:  

1. die örtliche Daseinsvorsorge im gemeindlichen und/oder regionalen Nahbereich zum Gegen-

stand ihrer Tätigkeiten haben, 

2. im Wesentlichen vom Engagement und von Eigenorganisation getragen werden sowie 

3. auf die Daseinsvorsorge und Lebensgestaltung als Ganzes ausgerichtet sein und sich nicht nur 

auf einen Bereich der Daseinsvorsorge beschränken. 

_____________________________________________________________________________________________ 

Netzwerke der örtlichen Daseinsvorsorge: Der hybride Ansatz eignet sich auf themati-

scher Ebene und bietet sich zudem für die Kombination unterschiedlicher Rechtsformen 

und Organisationen (Vereine, Genossenschaften, Stiftung, GmbH, etc.) an. So kann es z. 

B. neben einem Verein für die Dorfgemeinschaft, eine Genossenschaft für gemeinschaft-

liches Wohnen, einen gesonderten Verein für den Dorfladen sowie eine regionale Stiftung 

zur Unterstützung älterer Menschen geben, die bspw. durch professionelle Träger der 

Wohlfahrtspflege ergänzt werden. Unter Netzwerken der örtlichen Daseinsvorsorge ver-

stehen wir im Projekt das mehr oder weniger koordinierte Zusammenspiel verschiedener 

privater und wirtschaftlicher Organisationsformen im Sinne einer Koproduktion der örtli-

chen Daseinsvorsorge. Diese Netzwerke können personell und organisatorisch eng mit-

einander verbunden sein oder sich relativ eigenständig ergänzen. Häufig werden diese 

Netzwerke durch Gemeinden initiiert und koordiniert. 

 

Abbildung 3_Modell Netzwerk örtlicher Daseinsvorsorge 

_____________________________________________________________________________________________ 
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Bezugsraum der Bürgergenossenschaften und Netzwerke der örtlichen Daseinsvorsorge können Ge-

meinden, Gemeindeverbünde oder Regionen, ggf. auch Ortsteile, Dörfer oder Quartiere sein. Insbeson-

dere bei Netzwerken der örtlichen Daseinsvorsorge sind die Bezugs- bzw. Handlungsräume der einzel-

nen Institutionen mitunter unterschiedlich und überlappen sich möglicherweise nur.  

Die Hybridität stellte ein zentrales Such- und Einschlusskriterium im Projekt dar. Es wurde darauf ge-

achtet, dass die genossenschaftlichen Ansätze und Netzwerke eine Vielfalt von Themen, Rechtsformen 

und Handlungslogiken einbeziehen. Monothematische Projekte fanden im Rahmen dieser Vorstudie 

demnach keine Berücksichtigung. Ausgehend von der These, dass eine ganzheitliche und zukunftssi-

chere Gestaltung der Daseinsvorsorge vor allem dort gelingt, wo sich die Hybridität nicht nur in den 

Themenfeldern widerspiegelt, sondern auch in den Akteursfeldern, Rechtsformen, Motivationslagen und 

Handlungslogiken, wurden unterschiedliche Dimensionen der Hybridität skizziert. Dies ermöglichte zu 

einem späteren Zeitpunkt im Projekt eine Art Hybriditätsvermessung der recherchierten Beispiele.  

Einerseits suchten wir deshalb nach konkreten Initiativen und andererseits nach lokal aktiven Personen 

mit Wirkungskreis in der jeweiligen Region. Dadurch kann die Recherche auch als eine Rekonstruktion 

örtlicher Beobachtungen bezeichnet werden. 

Anhand der recherchierten Initiativen konnte schließlich eine erste Typisierung vorgenommen werden: 

▪ Bürgerschaftliche Initiativen (Bürgerinnen und Bürger erhalten Angebote der örtlichen Daseins-

vorsorge, organisieren sie neu oder schaffen neue) 

▪ Kommunale Initiativen (Gemeinden erhalten oder schaffen Angebote der Daseinsvorsorge und 

betreiben sie gemeinsam mit der Bürgerschaft) 

▪ Intentionale Gemeinschaften (Gruppen, die mit gemeinsamen Werten und Zielen zusammenle-

ben und dies gemeinschaftlich im Alltag umsetzen) 

Aus jedem der drei Typen wurde ein Beispiel als „Good Practice“ in einer vertiefenden Fallstudie unter-

sucht und ausführlich dokumentiert. Die drei Fallstudien waren zudem Ort und Ausgangspunkt für Re-

gionalworkshops mit Vertretungen weiterer Good Practice -Beispiele dieses Typs. Der Erfahrungsaus-

tausch und die Diskussionen führten zu weiteren Schärfungen des Untersuchungsansatzes und lieferten 

wertvolle Erkenntnisse und Hinweise für die Auswertung. Sie sind im zweiten Teil des Berichtes doku-

mentiert.  

Insgesamt konnten 99 Initiativen über die Recherche gefunden werden, wovon 62 Initiativen die Kriterien 

der Hybridität erfüllen und entsprechend erfasst wurden (29 Bürgerschaftliche Initiativen, 22 Kommunale 

Initiativen und 11 Intentionale Gemeinschaften). Neben den drei Fallstudien wurde von 20 Initiativen ein 

Kurzportrait erstellt. 
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Die 62 erfassten Initiativen verteilen sich über alle Bundesländer (Abbildung 4). Lediglich in Hessen ge-

lang es nicht ein Beispiel ausfindig zu machen. Schwerpunkte liegen in Niedersachsen, Rheinland-Pfalz 

und Baden-Württemberg. An dieser Stelle muss jedoch nachdrücklich darauf hingewiesen werden, dass 

die Ergebnisliste keinen Anspruch auf Vollständigkeit hat und dynamisch über das Projektende weiter-

geführt wird. Es ist davon auszugehen, dass es weitere Bürgergenossenschaften und Netzwerke gibt, die 

die Suchkriterien erfüllen und im Rahmen dieser Vorstudie nicht gefunden und erfasst werden konnten.  

 

Abbildung 4_Karte mit Initiativen und Netzwerken der hybriden, örtlichen Daseinsvorsorge 
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Der Bericht folgt der Logik und der Dynamik des Studienablaufs und unterteilt sich in zwei Teile: 

▪ Im ersten Teil werden theoretische Hintergründe erläutert, der Erkenntnisprozess geschildert, 

die „Lehre“, die wir haben ziehen können dargelegt und die Erträge zusammengefasst.  

▪ Der zweite Teil enthält die drei Fallstudienportraits, die 20 Kurzportraits sowie zusammenfas-

sende Berichte der Veranstaltungen und Workshops. 

So lassen sich der Austausch und die Diskussionen mit den Akteuren der Fallstudien und den Wissen-

schaftlerinnen und Wissenschaftlern beim Lesen gut erfassen und der Erkenntnisprozess wird nachvoll-

ziehbar.  
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Teil I Theoretische Hintergründe und Erkenntnisse 

1. Theoretische Hintergründe 

Vier Begriffsverständnisse waren für die Konzeption der Vorstudie bzw. für die Recherche leitend: Da-

seinsvorsorge, Engagement, Gemeinwirtschaft und Hybridität (vgl. Kapitel „Ausgangspunkt und Ablauf“). 

Sie sind gleichsam theoretische Bausteine, aber auch praxisnah für die Gestaltung der eigenen Lebens-

bedingungen in Dorf und Quartier bedeutend. Im Folgenden erfolgt eine kurze Erläuterung der Begriffe.  

 

Abbildung 5_Theoretische Bausteine der Vorstudie 

 

1.1. Daseinsvorsorge 

Die Sicherung der Daseinsvorsorge gilt heute vielfach als der Schlüssel für die Erhaltung und Entwick-

lung ländlicher Räume. Neben dem Angebot von Arbeitsplätzen und der Wohnversorgung bildet es die 

dritte Säule um gleichwertige Lebensverhältnisse und räumliche Chancengerechtigkeit entsprechend 

dem Raumordnungsgesetz zu erreichen (§ 2 Abs. 2 Nr. 1 und 2 ROG). Demografischer Wandel, Digitali-

sierung, Individualisierung und die Folgen der sozial-ökologischen Transformation wirken sich unmittel-

bar auf die Tragfähigkeit, Organisation und Standorte der Versorgung aus. Angebote der Daseinsvor-

sorge wie z. B. Krankenhäuser, Berufsschulen oder öffentliche Verwaltungen werden in der Region kon-

zentriert, kleinere unwirtschaftliche oder nicht professionelle Standorte werden geschlossen. Die Versor-

gung in der Fläche dünnt immer mehr aus. Die Wege werden länger. Als „Problemräume“ gelten weiter-

hin die strukturschwachen ländlichen Regionen mit einer relativ geringen Bevölkerungsdichte. Während 

Daseinsvorsorge Engagement

Gemeinwirtschaft Hybridität
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die Klein- und Mittelstädte noch relativ gut versorgt sind, dünnen die Versorgungsangebote in den Dör-

fern aus und verlieren an Qualität. Schließen Grundschule, Kita, Gaststätte und der kleine Laden, gibt es 

in den Dörfern und ländlichen Gemeinden keine Versorgung mehr. Damit fallen auch die Orte der Be-

gegnung weg, an denen die unterschiedlichen Gruppen des Ortes zusammenkommen, sich austauschen 

und Zusammenhalt entsteht. Am Ende bleiben häufig nur noch der Sportverein und die freiwillige Feu-

erwehr übrig, aber auch die geraten zunehmend unter Druck. Damit verschlechtern sich die Rahmenbe-

dingungen für ein gutes Leben in den ländlichen Gemeinden. Und ganz besonders betroffen von allem 

sind Menschen die nicht mobil sind – junge und ältere in bereits prekären Lebenssituationen.  

_____________________________________________________________________________________________

Daseinsvorsorge: Daseinsvorsorge ist ein verwaltungswissenschaftlicher, kein Rechtsbe-

griff. Er ist offen und in gewisser Weise unscharf. Er umschreibt ganz allgemein die öffent-

lichen Güter und Dienstleistungen, die dem Gemeinwohl und der Lebensentfaltung der 

Menschen dienen. Welche Güter und Dienstleistungen dazu gehören, ist gesetzlich nicht 

definiert. Die Daseinsvorsorge wird je nach Disziplin und Aufgabenverständnis enger oder 

weiter gefasst. Zum Kern der Daseinsvorsorge gehören die Universaldienstleistungen der 

Energieversorgung, Post und Telekommunikation, Wasserver- und -entsorgung, Abfall-

wirtschaft, Bildung, Gesundheit sowie öffentliche Sicherheit und Ordnung (u. a. (Bundes-

ministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 2016a; Stielike 2018). Für 

den ländlichen Raum sind Mobilitätsangebote und die Breitbandversorgung ebenfalls 

wichtige Grundgüter. Ebenso gehören die Versorgung mit Wohnraum oder aus dem so-

zialen Sektor Pflege und Altenhilfe, Kultur- und Sport sowie Kinderbetreuung und Jugend-

hilfe dazu. Die Verantwortung für die Erbringung der Daseinsvorsorge liegt meist bei den 

Landkreisen und Gemeinden. Durch Gesetzesbindungen kann in Pflichtaufgaben wie z. B. 

Brandschutz, Schulentwicklungsplanung oder Kinder- und Jugendhilfe und freiwillige Auf-

gaben wie z. B. Kultureinrichtungen, Sportstätten oder Jugendzentren unterteilt werden.  

Ein weiteres Verständnis der Daseinsvorsorge formuliert der 7. Altenbericht, welches auf 

Martha Nussbaums Befähigungsansatz (capability approach) basiert (Bundesministerium 

für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 2016a; Nussbaum und Sen 1993; Nuss-

baum 1999). Daseinsvorsorge wird demnach als Befähigung verstanden, ein gutes und 

selbstbestimmtes Leben in der Gemeinschaft führen zu können. Für die Bedingungen des 

guten Lebens sind neben Staat, Kommunen und Unternehmen auch die Familie, der 

Freundeskreis und die Nachbarschaft mitverantwortlich. Zu den guten Rahmenbedingun-

gen gehört nach diesem Verständnis alles, was die Lebensqualität ausmacht, auch der 

gesellschaftliche Zusammenhang. So gelten Bereiche wie Flüchtlingshilfe, Orte der Be-

gegnung, Engagement bzw. engagementstiftende Infrastrukturen ebenfalls als Bestand-

teil der Daseinsvorsorge (Schmidt 2018). 

_____________________________________________________________________________________________ 
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Befragungen und Fallstudien zeigen allerdings, dass trotz objektiver Defizite die Zufriedenheit mit den 

Lebensbedingungen vor Ort relativ hoch ist. Der überwiegende Teil der Bevölkerung scheint die Ver-

sorgung als ausreichend zu empfinden, während die Zufriedenheit in kleineren Orten und in Regionen 

mit geringer Besiedlungsdichte sinkt (Hebenstreit et al. 2024). Aber seit 2015 verzeichnen ländliche Re-

gionen – auch wenn sie dünn besiedelt sind – wieder Wanderungsgewinne (Osterhage und Albrecht 

2022; Eichenauer et al. 2023). Dies scheint im Widerspruch zum vermuteten Zusammenhang von prekä-

rer Versorgung in strukturschwachen ländlichen Regionen, dem Gefühl des Abgehängtseins und dem 

Zuspruch demokratiefeindlicher Haltungen zu stehen. Andererseits wiederum lassen die Ergebnisse ei-

ner Studie des Thünen-Instituts vermuten, dass mangelnde Daseinsvorsorge nicht direkt für demokra-

tiefeindliche Haltungen verantwortlich gemacht werden kann (Klärner 2023). Es scheint viel eher ein Ge-

fühl des politisch, kulturell oder wirtschaftlich Abgehängtseins oder der Nichtbeachtung zu sein, das zu 

Demokratieskepsis führt (Hebenstreit et al. 2024). Die Schließung von öffentlichen Einrichtungen kann 

dieses Gefühl verstärken. Kritisch wird es, wenn rechtsextreme Gruppen diese infrastrukturellen Lücken 

mit eigenen Angeboten füllen und sich „als Engagierte“ inszenieren (Naumann 2021; Krüger 2022; Dep-

pisch et al. 2023). 

Strategien zum Umbau und zur Anpassung der Daseinsvorsorge werden seit Mitte der 2000er Jahre 

diskutiert, erprobt und z.T. auch umgesetzt. Rechtliche Rahmenbedingungen wurden angepasst und, 

Experimentierklauseln eingeführt. Es gibt neue Modelle wie Medizinische Versorgungszentren oder Ver-

sorgungsassistenz in der Hausarztpraxis, digitale Selbstbedienungsläden, Ärzte-, Gesundheits- und Ver-

sorgungsnetzwerke. Flexible und multimodale Verkehrsangebote werden erprobt. Gemeinschaftliche 

Wohnformen im ländlichen Raum nehmen zu. Dies zeigt: Das Spektrum der Möglichkeiten und Lösun-

gen ist mittlerweile groß. Es überwiegen allerdings örtlich begrenzte Einzellösungen, die vom Engage-

ment und politischen Willen abhängen.  

Die demografische Entwicklung in ländlichen Regionen wird in Zukunft allerdings weiter die Situation 

der Daseinsvorsorge verschärfen. Sie ist gekennzeichnet durch rückläufige Zahlen an schulpflichtigen 

Kindern und Jugendlichen, einen weiter steigenden Bevölkerungsanteil der Hochaltrigen bei gleichzeiti-

gem Rückgang sozialer Netze vor Ort und einem geringeren Bevölkerungsanteil im erwerbsfähigen Alter 

(Dehne 2019). Dies führt zu einem Fachkräftemangel, der schon heute im Pflege- und Gesundheitswesen, 

den Schulen und in den Verwaltungen zu spüren ist und sich in Zukunft weiter verstärken wird. Entspre-

chend führen weniger die Wirtschaftlichkeit und Tragfähigkeit, sondern viel mehr der Arbeitskräfteman-

gel zu einer schlechten Ausgangslage für die Daseinsvorsorge in ländlichen Räumen. Abhilfe sollen Di-

gitalisierung und der Einsatz von KI schaffen. Allerdings können viele Aufgaben im sozialen Sektor nur 

bedingt automatisiert oder aufgrund des digitalen Rückstands in Deutschland nur bedingt durch KI-

Anwendungen unterstützt werden (Hohendanner et al. 2024). Für den Zuzug und ein gutes Leben po-

tenzieller Arbeitskräfte und ihren Familien sind wiederum attraktive Lebensbedingungen und ausrei-

chende Angebote und Unterstützung im unmittelbaren Nahbereich für wichtig.  

Der Anteil älterer Menschen ist in vielen ländlichen Orten bereits heute verhältnismäßig hoch und wird 

in Zukunft weiter wachsen. Es wird zunehmend schwieriger Pflege, Alltagshilfen und Mobilität für Men-
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schen mit Hilfebedarfen zu organisieren. Der 7. Altenbericht fordert daher Kooperationen zwischen pro-

fessionellen und nicht professionellen Akteuren in lokalen Strukturen und Netzwerken mit kommunaler 

Unterstützung (Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 2016a). Damit 

wächst die Bedeutung eigenorganisierter, engagementgetragener Angebote (wie Bürgerbusse, Dorflä-

den, Hilfevereine für Ältere und Bedürftige), die über die Dorfgemeinschaft, Vereine, Genossenschaften 

u. ä. getragen werden. Ziel ist nicht nur die Versorgung und Hilfe für ältere Menschen, sondern gesell-

schaftlicher Zusammenhalt als Lebensqualität und Grundlage für ein gutes Leben in allen Lebenslagen. 

Eine wichtige Rolle spielen dabei räumliche Angebote der örtlichen Daseinsvorsorge als soziale Orte für 

Begegnung und Austausch, aber auch die Erfahrung von Selbstwirksamkeit, wenn gemeinsam etwas 

bewegt wird. Denn dadurch kann gesellschaftlicher Zusammenhalt als Grundlage für ein gutes, selbst-

bestimmtes Leben in allen Lebenslagen generiert werden (Kersten et al. 2022). 

Die Daseinsvorsorge in ländlichen Regionen wird sich somit zukünftig zwischen zwei, auf den ersten 

Blick gegensätzlichen Polen bewegen: Die fachliche Spezialisierung und räumliche Zentralisierung wird 

in vielen Bereichen wie der Gesundheitsversorgung oder der Bildung weiter zunehmen. In den Zwischen-

räumen, den ländlichen Gemeinden und auf den Dörfern werden dezentrale, kleine lokale Lösungen, 

Eigenorganisation und Gemeinwirtschaftlichkeit an Bedeutung gewinnen (Dehne und Kaether 2022).  

 

1.2. Engagement und Beteiligung 

Je kleiner und peripherer Dörfer und ländliche Gemeinden sind, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, 

dass öffentliche und private Versorgungseinrichtungen fehlen und auch der letzte verbleibende Laden 

schließen musste. Zivilgesellschaftliches Engagement und die Selbstorganisation eines guten Lebens im 

Dorf werden dann essenziell für die örtliche Lebensqualität. Nicht selten kommt das zum Ausdruck in 

Bürgerinitiativen gegen oder für den Erhalt von Einrichtungen der Daseinsvorsorge (z. B. Windenergie 

oder Schulen), aus denen nicht selten neue Initiativen entstehen (Bundesministerium für Familie, Senio-

ren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 2016b; Dehne und Kaether 2022).  

Es lassen sich verschiedene Formen der Freiwilligenarbeit und Verantwortungsübernahme 

(Selbstresponsibilisierung) in der Daseinsvorsorge unterscheiden (Bundesministerium für Familie, Seni-

oren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 2016b; Röbke 2012; Steinführer 2015): (1) Ehrenamt als unverzicht-

bare und anerkannte Daseinsvorsorge (z. B. Feuerwehr), (2) Engagement als Teil des Wohlfahrtsmixes, in 

dem Engagement professionelle Erbringung von sozialer Daseinsvorsorge ergänzt oder umgekehrt: pro-

fessionelle Begleitung zivilgesellschaftliche Unterstützung stabilisiert und qualifiziert, (3) Engagement als 

Selbstorganisation des gesellschaftlichen Lebens bis hin zum Substitut von privater Nahversorgung oder 

öffentlicher Daseinsvorsorge (Freibad, Bürgerbus, Dorfladen, Senioren-WGs), (4) Engagement, das Ge-

selligkeit, Freizeit, gemeinsame Interessen und Hobbys oder schlicht das Zusammenleben organisiert 

sowie (5) die vielfältigen Formen eines themenübergreifenden Engagements für das direkte Lebensum-
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feld von Dorf, Quartier und Kleinstadt. Diese „sozial getragene“ Daseinsvorsorge kann von Schlüsselak-

teuren angetrieben und gesteuert werden, institutionell organisiert sein (bspw. Quartiersverein, Dorfge-

nossenschaft, Bürgerstiftung) oder sich mehr oder weniger unbewusst als „stilles Engagement“ ergeben.  

_____________________________________________________________________________________________ 

Engagement: Der zweite Engagementbericht der Bundesregierung versteht Engagement 

als Dachbegriff für ein sehr weites Feld an Aktivitäten unterschiedlichster Art, die von 

Menschen mit unterschiedlichen Motiven erbracht werden. Er bezieht sich vor allem auf 

solche Handlungen und Tätigkeiten, die auf den öffentlichen Raum ausgerichtet und nicht 

in Form von Erwerbsarbeit gefasst sind. Damit ist eine breite Vielfalt des Engagements 

abgedeckt, die sich zwischen Konflikt und Konsens, Mitarbeit und Mitsprache, zwischen 

Bewahren und Innovation, zwischen organisiertem Engagement und informellen Formen 

gegenseitiger Unterstützung, Geselligkeit und Zweckorientierung sowie Selbstorganisa-

tion und professionellem Management bewegt (Bundesministerium für Familie, Senioren, 

Frauen und Jugend (BMFSFJ) 2016b). 

_____________________________________________________________________________________________  

Es gibt erfolgreiche Beispiele von genossenschaftlich oder mit Hilfe von Vereinen organisierte Nahver-

sorgung, Hilfe- und Sorgeangebote, Wohnformen für das Leben im Alter oder örtliche Energieversor-

gung. Sie sind der Gemeinwohlökonomie zuzuordnen und überschreiten schnell die Grenze zur Er-

werbstätigkeit und Professionalität. Das Zusammenspiel zwischen Engagement und professionellen 

Angeboten sowie die Fragen der Bezahlung bleiben häufig ungeklärt. Einerseits wird Engagement zu-

nehmend professionalisiert und gewerblich - andererseits fällt es professionellen Angeboten schwer 

Partnerschaften mit vom Engagement getragenen Formen einzugehen. Während z. B. die freiwillige 

Pflichtleistung im Brandschutz eingespielt und rechtlich geregelt ist, ist eine gemeinschaftliche Erbrin-

gung im Sinne von Koproduktion in der Bildung, im Gesundheitswesen und öffentlichen Nahverkehr 

weniger ausgeprägt. Es darf bei allem nicht übersehen werden, dass eigenorganisierte örtliche Daseins-

vorsorge auf Freiwilligkeit beruht. Sie ist deshalb durch personelle, zeitliche und finanzielle Ressourcen 

begrenzt. Je mehr Verantwortung übernommen werden muss oder Fachwissen notwendig ist, desto 

dünner werden die personellen Ressourcen vor Ort. Zeitliche Ressourcen spielen vor allem dann eine 

Rolle, wenn das Engagement neben der Erwerbsarbeit und Care-Arbeit stattfindet. Zwar wird Engage-

ment in Teilen professionalisiert und mit Erwerbsarbeit verknüpft, dennoch sind hier schnell zeitliche und 

finanzielle Grenzen erreicht. 

Oft wird zudem kritisiert, dass Engagement als Lückenfüller und Ersatz für den Verlust öffentlicher 

Daseinsvorsorge oder Nahversorgung dient und den Staat aus der Verantwortung entlässt. Zudem be-

steht die Gefahr der Exklusivität, etwa wenn Engagement zu einer sozialen Norm wird und bei Abwei-

chung zum Ausschluss anderer führt (Fetchenhauer und Lang 2023) .  
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In der engagementgetragenen Daseinsvorsorge liegt aber ein großes Potenzial. Zum einen bringt bür-

gerschaftliches Engagement Ressourcen mit, die von kommunalen Dienstleistungen nicht erbracht wer-

den können. Es geht dabei um Beteiligung, Selbstwirksamkeit, sozialen Zusammenhalt und Identifikation 

mit dem Wohnort. Die einzelnen Faktoren befördern sich gegenseitig und tragen letztlich zu einem gu-

ten Lebensgefühl bei. Wenn z. B. ein Bewusstsein dafür erlangt wird, aus eigener Kraft etwas bewegt zu 

haben, wird das Zusammengehörigkeitsgefühl gestärkt. Ergebnisse der Freiwilligensurveys aus den Jah-

ren 2014 und 2019 zeigen dieses Wechselspiel zwischen sozialem Zusammenhalt, Engagement und 

Identifikation mit dem Wohnort (Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, Berlin 

2023a, 2023b).  Gleichzeitig können gemeinsame Interessen oder gemeinsames Tun zur Integration von 

(Neu-)Zugezogenen in der Gemeinde beitragen (Röbke 2012; Simonson et al. 2022; Simonson et al. 

2016).  Zum anderen bringt bürgerschaftliches Engagement Diversität und Kreativität mit. Neue Lösun-

gen und innovative Ideen werden aus den tatsächlichen Bedarfen und den Möglichkeiten vor Ort ent-

wickelt. Wird dieses Potenzial genutzt und professionalisiert, können Synergien entstehen (Röbke 2012). 

Der subsidiäre Sozialstaat baut auf die Engagementbereitschaft der Bevölkerung (Heinze et al. 2015). 

Der zweite Engagementbericht der Bundesregierung hat überdies betont, dass Engagement und politi-

sche Beteiligung untrennbar miteinander verbunden sind. Gerade in einer Krise der Demokratie kommt 

demokratischer Mitgestaltung vor Ort eine zentrale Bedeutung zu (Bundesministerium für Familie, Seni-

oren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 2016b). 

Es ist zu vermuten, dass dort, wo Engagementpotenzial vorhanden ist, gemeinwohl-ökonomische und 

privatrechtliche Organisationsformen wie Vereine, (Bürger-)Genossenschaften, Stiftungen oder gemein-

nützige GmbHs für die Gestaltung und Organisation des Zusammenlebens an Bedeutung gewinnen 

werden (Dehne und Kaether 2022). Es gibt allerdings zwei Einschränkungen: Erstens zeigen die Engage-

mentquoten ein „Raum- und Substitutionsdilemma“ (Nadler 2017; Butzin und Gärtner 2017). Gerade 

dort, wo Versorgungslücken bestehen und die Notwendigkeit von Engagement groß ist, sind die sozio-

ökonomischen Bedingungen schlecht und die Engagementquoten niedrig. Zweitens gibt es in ländlichen 

Regionen nicht nur einen Fachkräftemangel, sondern auch ein Mangel an Engagierten und Probleme 

beim Generationenwechsel. Bei den recherchierten Initiativen fand zum größten Teil noch kein Genera-

tionenwechsel in den verantwortlichen Positionen statt. Anhand dieser Vorstudie kann daher keine Aus-

sage darüber getroffen werden, wie stabil engagementgetragene Daseinsvorsorge ist – und wovon die 

Stabilität abhängt. 

 

1.3. Genossenschaft und Gemeinwirtschaftlichkeit 

Ein Identitätskern der Vorstudie bildet die Einbeziehung von Genossenschaften, genossenschaftlichen 

Formen der Selbstorganisation und die Auseinandersetzung mit dem Verhältnis von Genossenschaft-

lichkeit und Gemeinwirtschaft. Dies führte zur Frage: Welchen Beitrag können Genossenschaftlichkeit, 

Genossenschaften und gemeinwirtschaftliche Strategien leisten, um den Herausforderungen der demo-

graphischen Transformation, Prozessen der gesellschaftlichen Modernisierung, dem Klimawandel und 
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dem Vertrauensverlust in demokratische Gesellschaftsformen zu begegnen? Der hier bereits zitierte 7. 

Altenbericht der Bundesregierung hat sich auch mit dem Leitbild der Caring-Community auseinander-

gesetzt (Sempach et al. 2023; Klie 2019a, 2019b), welche ebenfalls auf eine genossenschaftliche Kultur 

politischer Selbstgestaltung verweisen (Schulz-Nieswandt et al. 2021). Und im Kapitel 1.1 wurde auf 

Martha Nussbaum Konzepts der Bedingungen guten Lebens verwiesen (Nussbaum 1999), auf die sich 

die Frage „Wie gelingt eine Sozialraum orientierte Entwicklung des guten Lebens in der Gemeinde der 

gesamten Bevölkerung?“ bezieht. Fragen, die im Verlauf der Vorstudie eine wiederkehrende Rolle spiel-

ten. 

Die Kommune, insbesondere die Kommune als Gemeinde, als Dorf und Stadt lässt sich gemeindesozio-

logisch als Hilfegenossenschaft verstehen (Schulz-Nieswandt et al. 2021). Damit sind einerseits gegen-

seitige Hilfspflichten, die üblicherweise in den Gemeindeordnungen und Satzungen normiert sind, zu 

verstehen. Aber vor allem auch die Organisation, Erhaltung und Weiterentwicklung der für die Lebens-

führung der örtlichen Bevölkerung elementaren Infrastrukturen - von der Feuerwehr über Schulen bis 

hin zu gesundheitlicher und pflegerischer Versorgung. Es geht um die effektive Umsetzung der Daseins-

vorsorgepflichten als Gewährleistung sozialer Infrastrukturen (Capacities), sowie der Förderung perso-

naler Kompetenzen (Ability) zur Befähigung (Capability) sich einerseits an Aufgaben der Daseinsvorsorge 

zu beteiligen und andererseits Formen der (politischen) Selbstorganisation zu übernehmen (Sen 2000). 

Genossenschaften und Genossenschaftlichkeit stellen sich als Formen der Gegenseitigkeitshilfe auf der 

Basis von Selbstorganisation und Selbstverwaltung dar und leisten daher potenziell einen wichtigen Bei-

trag zur Daseinsvorsorge. Das Interesse 

der Vorstudie richtete sich sowohl auf die 

Genossenschaft als Rechtsformen (die 

eingetragene Genossenschaft) als auch 

auf genossenschaftliche Gebilde ohne 

Rechtsform oder mit anderen Rechtsfor-

men, die sich allerdings in ihrem Selbst-

verständnis genossenschaftlich verste-

hen. Bestimmend ist immer der Bezug 

zur Daseinsvorsorge im Sinne gemein-

wirtschaftlicher Bedarfe und der Begleit-

frage: Werden gesellschaftlich relevante 

Bedarfe mit einem sozialen Nutzen für 

potenziell alle Bürgerinnen und Bürger 

gedeckt?  Genossenschaften werden als 

selbstverwaltete Sozialgebilde der 

selbstorganisierten Selbsthilfe im Sinne 

der Gegenseitigkeitshilfe verstanden. Sie 

verfolgen nach dem Draheim-Theorem 

auf der einen Seite zwar ökonomische 

Daseinsvorsorge

Genossenschaft

Gemeinwirtschaft

Abbildung 6_Genossenschaft & Gemeinwirtschaft 
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Zwecksetzungen: Diese sind aber stets in einen kulturellen Kontext der Praxis der sozialen Gestaltung 

eingebettet (Schulz-Nieswandt und Köstler 2017). Genossenschaften sind dann gemeinwirtschaftlich, 

wenn sie öffentlich relevanten Bedarf decken und  nach dem Draheim-Theorem ist für gemeinwirtschaft-

lich ausgerichtete Genossenschaften typisch, dass die Daseinsvorsorge und Versorgungszielsetzung mit 

sozialer Gesellung ebenso zusammenfallen wie Spaß und Ernst (Schulz-Nieswandt et al. 2021). 

 

Abbildung 7_Genossenschaftlichkeit 

Als Reaktion auf die in den vorhergehenden Kapiteln geschilderten aktuellen und zukünftigen Heraus-

forderungen (demographische Transformation, Fachkräftemangel, fiskalischen Restriktionen und Klima-

wandel) ist eine Haltung gefragt, in der auch gemeinwirtschaftlich die Bedingungen guten Lebens ge-

schaffen werden. Bürgerinnen und Bürger verstehen sich dann nicht mehr nur als Konsumenten, sondern 

auch als Produzenten oder Mitgestalter und nehmen Dinge selbst in die Hand. Darauf beruht das Ver-

ständnis von Bürgergenossenschaftlichkeit. Im genossenschaftlichen Kontext bedeutet das, ein Zu-

sammenschluss der Bürgerschaft um eine Aufgabe der Daseinsvorsorge gemeinsam zu gestalten – von 

der Energieversorgung, die Unterhaltung von kulturellen oder sozialen Treffpunkten (Gasthof, Dorftreff) 

bis zu Formen gegenseitiger Hilfen. Nur dient im Unterschied zu gewinnorientierten/ gewerblichen Ge-

nossenschaften die genossenschaftliche Wirtschafts- und Engagementform den örtlichen Bedarfen und 

damit dem Gemeinwohl (Nutzen für die Bevölkerung vor Ort) und trägt zu Rahmenbedingungen für ein 

gutes Leben bei. Gemeinden und privatwirtschaftliche Akteure bleiben wichtige Kooperationspartner 

und flankieren oder unterstützen genossenschaftliche Netzwerke - initial, motivierend oder operativ. 

_____________________________________________________________________________________________ 

Gemeinwirtschaftliche Prinzipien: Daseinsvorsorge als Gemeinschaftsaufgabe zu ver-

stehen heißt alle Akteure einzubinden, Kooperationen einzugehen und das aufeinander 

bezogene Engagement auf das Gemeinwohl und die tatsächlichen örtlichen Bedarfe aus-

zurichten.  Engagement in der Daseinsvorsorge sollte dort professionalisiert werden, wo 

mit Qualifikation der Engagierten die Daseinsvorsorge an Qualität gewinnt oder sie unter 

wirtschaftlichen Gesichtspunkten unverzichtbar ist. Wirtschaftliche Kompetenz ist unver-

zichtbar, damit gemeinwirtschaftliche Beiträge zur Daseinsvorsorge Bestand haben.  

_____________________________________________________________________________________________ 
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Bürgergenossenschaftlichkeit kann im Sinne eines Sozialgebildes, in einer von Bürgerinnen und Bürgern 

selbstorganisierten und verwalteten, informellen Form der Gegenseitigkeitshilfe, ohne über die Rechts-

form einer eingetragenen Genossenschaft verfügen zu müssen, beschrieben werden (Schulz-Nieswandt 

2019, 2023). Sie können als Solidargemeinschaften im Sinne einer „aktive[n] Bereitschaft zur gegenseiti-

gen Unterstützung“ bestehen (Micken et al. 2023). Dafür muss ein gemeinsamer Handlungsspielraum 

und Regeln für Aushandlungsprozesse definiert werden. Dieser kann durch gemeinsames solidarisches 

Handeln der Mitglieder entstehen und die eigenen und gemeinschaftlichen Interessen vereinen, was 

auch als „genossenschaftliches Commoning“ bezeichnet wird (Micken et al. 2023).   

Gemeinwirtschaftlichkeit und Bürgergenossenschaftlichkeit lassen Bezüge zur Theorie der Commons 

oder wie eben schon angedeutet zum Aushandlungsprozess um die Commons, dem „commoning“, her-

stellen. Commons sind gemeinschaftlich genutzte, gepflegte oder hergestellte Ressourcen oder Pro-

dukte (ähnlich dem Begriff der Güter), die einem grundsätzlichen Verständnis von der Dienlichkeit für 

das Gemeinwohl und der Ausrichtung auf die Bedürfnisse der Beteiligten zugrunde liegen. Commoning 

kann als dazugehörige Handlungskultur verstanden werden. Auch hier braucht es Regeln und Selbstor-

ganisation die in Aushandlungsprozessen von unten nach oben, also von den Betroffenen selbst, ent-

schieden und umgesetzt werden. Das Verständnis von commoning geht hier etwas weiter und sucht 

nach dem Konsens einer gemeinsamen Entscheidung und nicht nach einer Mehrheit.1  

Es geht also neben einem gemeinsamen Verständnis von dem was vor Ort gebraucht wird oder gestaltet 

werden soll auch darum, gemeinsam darüber zu verhandeln, wie dies geschehen soll – also wie der 

Gestaltungsprozess aussehen soll. Dafür sind Reflexionsfähigkeiten und Kooperationsbereitschaft der 

Gruppe und deren einzelner Mitglieder erforderlich.  

Der gemeinwirtschaftliche Ansatz trägt zur Wertschöpfung vor Ort und wirtschaftlichen Stabilität bei. 

Gemeinwirtschaftliche Initiativen mit ehrenamtlichem Engagement in der Daseinsvorsorge können bür-

gergenossenschaftliche Elemente aufweisen, ohne dabei eine eingetragene Genossenschaft im Sinne 

einer juristischen Person zu sein. Sie können auch in anderen Rechtsformen genossenschaftlich handeln, 

wie z. B. als Verein, Stiftung oder GmbH –dürfen allerdings aus juristischen Gründen –Transparenz der 

Rechtsform – nicht als Genossenschaften firmieren. Tatsächlich wurden nur wenige eingetragene Ge-

nossenschaften im Rahmen der Vorstudie innerhalb der recherchierten Initiativen und hybriden Netz-

werken gefunden.  

  

 
1 Siehe auch Commons-Institut: https://commons-institut.org/theorie/was-sind-commons/ 
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1.4. Hybridität als Konzept 

Genossenschaftlichkeit als Haltung und gemeinwirtschaftliche Handlungsformen als Antwort auf nicht 

gedeckte Bedarfe der Daseinsvorsorge der lokalen Bevölkerung haben die Gesamtheit der Daseinsvor-

sorge im Blick. Ebenso wie die unterschiedlichen Antworten darauf, wie diese Bedarfe heute und in Zu-

kunft (effizient) beantwortet werden können. So wie auch die Politikfelder auf kommunaler Ebene im 

hohen Maße miteinander verschränkt sind, so sind auch die Antworten auf die Herausforderungen der 

Daseinsvorsorge in den beschriebenen Transformations- und Wandlungsprozessen ineinander verwo-

ben. Vernetztes und auf Synergien ausgerichtetes Handeln und entsprechende Strategien sind gefragt. 

Aus diesem Grunde und nach den Erfahrungen des Projektes Kommunale Daseinsvorsorge und Bürger-

genossenschaften (Klie et al. 2021) wurde bewusst der Ansatz der Hybridität in den Fokus genommen: 

Sowohl unterschiedliche Aufgaben und Themenbereiche der Daseinsvorsorge, als auch unterschiedliche 

Rechts- und Handlungsformen, die der Beantwortung der Daseinsvorsorgeaufgaben dienen, respektive 

für sie genutzt werden können wurden einbezogen. Mit der heuristischen Absicht, die Vielfalt und Misch-

formen der Gestaltung von Daseinsvorsorgeaufgaben in den Blick zu nehmen, wird der Begriff der Hyb-

ridität genutzt und nur hintergründig im Sinne von Hybridität in der Sozialgeografie oder der Akteurs-

netzwerktheorie.2  

Mit dem in Kapitel 1.1 beschriebenen erweiterten Verständnis von Daseinsvorsorge, das Bedingungen 

für gutes Leben insgesamt meint und alle Bereiche der Lebensgestaltung miteinschließt, muss der Blick 

instinktiv geweitet werden, Zusammenhänge erkannt und Daseinsvorsorge-Themen zusammengedacht 

werden. Zudem entstehen Netzwerke aus verschiedenen Akteuren um gemeinsam die Daseinsvorsorge 

zu gestalten. Für die Umsetzung der gemeinwirtschaftlichen Daseinsvorsorge sind unterschiedliche 

Rechtsformen je nach konkreten örtlichen Bedingungen sinnvoll. Daraus entsteht ein auf mehreren Ebe-

nen hybrides Konstrukt der Daseinsvorsorge. 

Hybrid bedeutet etwas Gemischtes oder Gebündeltes, aus verschiedenen an sich eigenständigen Ele-

menten oder Systemen zusammengesetztes. Es ist nicht eindimensional und homogen. Die Hybridität 

bezieht sich hier auf verschiedene Dimensionen, die institutioneller Formen und Netzwerke gemeinwirt-

schaftlicher Konzepte der örtlichen Daseinsvorsorge ausmachen: Die Hybridität der Themen, Akteure 

und Rechtsträger, Handlungslogiken sowie Motivationslagen. 

 
2 Siehe auch Lexikon der Geographie: www.spektrum.de/lexikon/geographie/hybriditaet/3625 
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Abbildung 8_Vier Dimensionen der Hybridität 

Ein hybrides Konzept erweitert demnach den gemeinwirtschaftlichen Ansatz, indem es mit monothema-

tischen Strukturen bricht und ein erweitertes Aufgaben- und Betätigungsportfolio bietet. Außerdem wer-

den durch die intelligente Nutzung von Rechtsformen, die den Aufgaben entsprechen, Strukturen und 

Abläufe vereinfacht. Auf diese Weise lassen sich komplexe Fragen wie jene der örtlichen Daseinsvorsorge 

in den Blick nehmen, die nach neuen Antworten verlangen. 

1.4.1. Hybridität der Themen 

Eines der wichtigsten Merkmale und Vo-

raussetzung für die Analyse in dieser 

Vorstudie stellt die Hybridität der The-

men dar, die von der Institution oder 

dem Netzwerk bearbeitet werden. Die 

thematische Ausrichtung ist dann hybrid, 

wenn nicht einzelne Bereiche der Da-

seinsvorsorge bearbeitet werden, son-

dern die Aufgaben der örtlichen Daseins-

vorsorge zusammengedacht werden und 

die Aktivitäten auf die Lebensgestaltung 

der Bürgerschaft insgesamt ausgerichtet 

sind. Ein Beispiel für derartige gemein-

schaftlich organisierte hybride Daseins-

vorsorge-Bündel sind die Bereitstellung 

von Wohnen im Alter, Pflegeangeboten, Abbildung 9_Hybridität der Themen 
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Alltagshilfe und geeigneter Mobilitätsangebote für Ältere. Eine Stufe weiter wären Angebote, die nicht 

auf eine Personengruppe wie z. B. Älterer Menschen ausgerichtet sind, sondern einen größeren Perso-

nenkreis miteinbeziehen durch z. B. einen Dorfladen, Gasthaus oder Schule.  

1.4.2. Hybridität der Akteure und Rechtsträger 

Das Zusammendenken kann nicht nur 

auf thematischer Ebene sinnvoll sein, 

sondern auch bei der Kombination von 

verschiedenen Institutionen. So kann 

es z. B. neben einem Verein für die 

Dorfgemeinschaft, eine Genossen-

schaft für gemeinschaftliches Wohnen, 

einen gesonderten Verein für den 

Dorfladen sowie eine regionale Stif-

tung zur Unterstützung älterer Men-

schen geben, die ergänzt werden 

durch professionelle Träger z. B. der 

Wohlfahrtspflege. So entstehen Netz-

werke der örtlichen Daseinsvorsorge, 

ein mehr oder weniger koordiniertes 

Zusammenspiel verschiedener privater 

und wirtschaftlicher Organisationsfor-

men im Sinne einer Koproduktion der 

örtlichen Daseinsvorsorge. Diese Netz-

werke können aus Vereinen, Genos-

senschaften, Stiftungen, GmbH, etc. 

zusammengesetzt und personell und 

organisatorisch eng miteinander ver-

bunden sein oder sich relativ eigen-

ständig ergänzen. Häufig initiieren und 

koordinieren Gemeinden diese Netz-

werke.  

Abbildung 10_Hybridität der Akteure und Rechtsträger  
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1.4.3. Hybridität von Handlungslogiken 

Akteure und Institutionen verfü-

gen häufig über unterschiedlich 

eingeübte Handlungsmuster, 

die es gilt zusammenzubringen. 

Die jeweilige Vergangenheit und 

Sozialisierung oder die Überzeu-

gungen jeder einzelnen Person 

im Netzwerk kann dabei eine 

Rolle spielen. So folgen einzelne 

Akteure durchaus unterschiedli-

chen Handlungsmustern und 

entwickeln Gemeinsamkeiten, 

um die Aufgaben der Daseins-

vorsorge gemeinsam zu gestal-

ten. 

Abbildung 11_Hybridität von Handlungslogiken 

1.4.4. Hybridität der Motivationslagen 

Ähnlich verhält es sich, wenn bei den beteiligten Akteuren verschiedene Motivationen zugrunde liegen. 

Eine Person engagiert sich für eine Sache, weil das Ergebnis von Interesse ist. Eine andere Person enga-

giert sich, um an dem Prozess und 

dem sozialen Miteinander teilzu-

haben. Eine weitere Person enga-

giert sich, weil die Identifikation 

mit der Sache oder dem Ort dazu 

motiviert. Insbesondere wenn 

bürgerschaftliches Engagement 

mit öffentlichen oder privatwirt-

schaftlichen Institutionen zusam-

mengebracht werden soll, treffen 

unterschiedliche Motivationen 

der Akteure aufeinander. So kann 

sich auch das Interesse an wirt-

schaftlichem Nutzen und das Inte-

resse an der Sicherung der Da-

seinsvorsorge gegenüberstehen. 
Abbildung 12_Hybridität der Motivationslagen 
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2. Erkenntnisprozess 

Ausgehend von den vier Theoriebausteinen Daseinsvorsorge, Engagement, Gemeinwohl und Hybridität 

und der Schärfung und Konkretisierung der Suchkriterien beim Auftaktworkshop konnten im Sommer 

2023 deutschlandweit 99 Initiativen in Dörfern und ländlichen Gemeinden recherchiert und gelistet wer-

den. Auf Grundlage der verfügbaren Daten erfüllten knapp zwei Drittel (62) die projekteigenen Suchkri-

terien (vgl. Kapitel „Ausgangspunkt und Ablauf“). Für drei Fallstudien und 20 Kurzportraits wurden aus-

führlichere Recherchen durchgeführt und z. T. tiefergehende Informationen von Ansprechpersonen der 

Initiativen eingeholt.  

Viele der 62 gefundenen Recherchebeispiele deuten auf eine monothematische Ausrichtung hin. Es geht 

um Dorfläden, gemeinschaftliches Wohnen oder Energieversorgung – Themen, die auch für die Vorstu-

die von Relevanz waren, aber an dieser Stelle nicht den gewünschten hybriden Anspruch erfüllten. Bei 

Recherchebeispielen wie z. B. Dorfvereinen, deren Themen Geschichte, Gemeinschaft und Geselligkeit 

sind, konnte keine gemeinwirtschaftlichen Aspekte festgestellt werden. Einige Beispiele wurden als Son-

derfall eingestuft, da sie zwar in weiten Teilen den Suchkriterien entsprachen, aber dennoch nicht ganz 

in das Schema passten. So z. B. Initiativen und Netzwerke im Ausland, wie die Bürgergenossenschaft 

Obervinschgau in Italien, Virgen in Österreich oder TennaPlus in der Schweiz. Oder der Ansatz der „Hal-

ligkümmerin“ auf der Hallig Hooge, mit dem das Zusammenleben der 100 Menschen auf der kleinen 

Nordseeinsel organisiert wird. Auch die Generationengenossenschaft GenoEifel eG wurde als Sonderfall 

wahrgenommen. Sie übernimmt vielfältige Aufgaben der Daseinsvorsorge für Senioren, Jugendliche und 

Familien – ist allerdings mit vier Regionalbüros großräumig in der Region aktiv. Die vielen Beispiele eines 

guten Regionalmanagements z. B. für LEADER-Regionen oder für die Kommunalen Allianzen in Bayern 

wurden im Rechercheprozess nicht außen vorgelassen, passten aber nicht ganz in das Raster. Sie waren 

zu großräumig und auf Motivation, Koordination und Management ausgerichtet und nicht auf das di-

rekte „Machen“. 

Die Recherche erfolgte in erster Linie über Kontakte und Anfragen bei Ministerien, Netzwerken, Initiati-

ven und Beratungsstellen für Themen der Dorfentwicklung des ländlichen Raums. Im zweiten Schritt 

wurden Informationen und Daten über die jeweilige Internetpräsenz zusammengetragen. Eine reine On-

line- oder Literaturrecherche erwies sich bereits zu Projektbeginn als wenig ertragreich. Auf dieser 

Grundlage erhebt die Vorstudie auch keinen Anspruch auf Vollständigkeit und Repräsentanz.  

Im Verlauf der Recherche und durch die Diskussionen in den Regionalworkshops entwickelte sich eine 

eigene Dynamik der „Landschaft“ gemeinwirtschaftlicher und engagementgetragener Konzepte für ört-

liche Daseinsvorsorge. So traten vor allem die Geschichte und Entstehung der gemeinschaftlichen Akti-

vitäten immer wieder in den Fokus der Regionalworkshops: Wie kam es dazu, dass eine Bürgergenos-

senschaft zur Rettung des Gasthauses gegründet werden konnte? Was war der Anlass, eine alte Hofan-

lage in ein Mehrgenerationenhaus umzubauen? Damit rückten die Ausgangs- und Startpunkte bereits 

früh in den Mittelpunkt des Forschungsinteresses.  
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2.1. Startpunkte 

Gemeinwirtschaftliche Aktivitäten der örtlichen Daseinsvorsorge werden von einem gemeinsamen Ver-

ständnis von Problem und Lösungsweg getragen. „Wir brauchen in der Gemeinde ein Schwimmbad; […] 

Unterstützung für unseren älteren Mitbewohner; […] einen gemeinsamen Treffpunkt.“ „Also dann orga-

nisieren wir uns die Lösung!" Diese gemeinschaftliche Erkenntnis und das darauffolgende Engagement 

benötigen einen Anlass, einen Anstoß bzw. eine starke, gemeinschaftsbildende Idee. Die recherchierten 

Beispiele zeigen, dass sich die Starpunkte des Engagements häufig ähnlich sind. In einigen Orten gibt es 

einen konkreten Auslöser wie z. B. die Schließung der Schule, der die Menschen bewegt, die Dinge selbst 

in die Hand zu nehmen. In anderen Orten sind es schwierige Rahmenbedingungen und Zukunftssorge 

wie der demografische Wandel oder die Frage nach Wohnen und Versorgung der älteren Mitmenschen. 

Aus diesem Anlass kann ein Aufbruch entstehen, der zu ersten gemeinsam organisierten Versorgungs-

angeboten und schrittweise eine Ausweitung hin zu einem hybriden, vielfältigen Angebotsportfolio 

führt.  

Vier typische Startpunkte für eine hybride, engagementgetragene und gemeinwirtschaftliche Daseins-

vorsorge in Dörfern und ländlichen Gemeinden zeigten die recherchierten Beispiele (siehe auch Abbil-

dung 13): 

Am häufigsten sind es Wandel und Bedrohung, die als Startpunkt gemeinwirtschaftlicher Initiativen für 

die örtliche Daseinsvorsorge gedeutet werden können. Vor allem drohende Schließungen von Einrich-

tungen führt dazu, dass sich Bürgerinnen und Bürger für den Erhalt und darüber hinaus für ihren Ort 

engagieren. Die Schließung der Schule ist ein typisches Beispiel dafür. In erster Linie setzen sich be-

troffene Eltern für den Erhalt ihrer Schule ein. Aber mit dem Verständnis von Schule als ein essenzielles 

Element für die Gegenwart und Zukunft des eigenen Dorfes wird auch die weitere Dorfgemeinschaft 

berührt und so kann schnell eine gesamte Gemeinde inklusive Kommunalpolitik für den Schulerhalt 

kämpfen. Am Ende geht das Engagement über den Erhalt der Schule hinaus - ein Kampf der schnell 

aussichtslos werden kann. Allerdings können aus der aktiven Position heraus neue Ideen und Engage-

mentfelder entstehen, auch wenn die Initialidee nicht erfolgreich ist, wie z. B. in der Dörfergemeinschaft 

Flegessen/Hasperde/Klein Süntel (Sünteldörfer)3. Andere Schließungen von für den Ort wichtigen Ein-

richtungen entfalten ebenfalls Aktivierungspotenzial: dafür stehen bspw. das Gasthaus (Kirchboitzen, 

Altenhagen/Springe); das Schwimmbad (Kirchheiligen/Region Seltenrain); der Dorfladen (Deersheim) 

oder Schließung der Arztpraxis (Resse). Der zunehmend hohe Anteil älterer Menschen in Dorf und Ge-

meinde wird häufig als Bedrohung für die Zukunft des Dorfes wahrgenommen, auf die mit eigenen, 

ortsangepassten Lösungen reagiert wird. Für gemeinschaftliche Wohnformen gibt es in den Recher-

cheergebnissen daher viele Beispiele und auch ehrenamtliche Versorgungs- und Hilfestrukturen vor Ort 

(Oberried, Daun) oder Mobilitätsangebote für Senioren (Oberes Kyrbachtal) werden umgesetzt. Gelin-

gen diese Starterprojekte, geraten schnell neue Aufgaben in den Blick der engagierten Parteien, die im 

 
3 Weitere Informationen & Daten zu Initiativen und Netzwerken sind in Teil II des Berichts zu finden. Inkl. Fallstudien, Kurzpo r-

traits und Übersichtsliste. 
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besten Fall zur Hybridität führen. Im Netzwerk Seltenrain traten gleich drei Ereignisse auf, die als Bedro-

hung empfunden wurden: die Schließung der Schule und des Freibades sowie die schwierige Versorgung 

der immer älter werdenden Bevölkerung. Insgesamt kann der Startpunkt bei neun der 23 Fallstudien und 

Kurzportraits in einer Form von Wandel und Bedrohung festgemacht werden.  

Dem gegenüber steht der Einstieg in die Eigenorganisation von Daseinsvorsorge durch eine (meist) von 

der Gemeinde initiierte Dorf- oder Kommunalentwicklung. Hier liegt der Ausgangspunkt häufig in 

einer grundsätzlichen und methodisch ausgerichteten Auseinandersetzung mit der Zukunft der Ge-

meinde. Erste Ideen werden durch die Kommunalverwaltung und -politik (z. B. über das Bürgermeister-

amt) eingebracht oder entstehen durch Beteiligungs- und Aktivierungsformate wie Zukunftswerkstät-

ten/ -konferenzen im Rahmen von Planungsprozessen der Dorferneuerung oder anderer Förderpro-

gramme. Diese können zu einer Aufbruchsstimmung der Dorfgemeinschaft führen und beziehen die 

kommunale Unterstützung von Beginn an mit ein. Wandel, Veränderung und bedrohliche Entwicklungen 

im und für das Dorf oder der Gemeinde spielen auch hier eine zentrale Rolle und veranlassen die Kom-

mune aktiv zu werden. Angesichts der demografischen und gesellschaftlichen Veränderungen initiierte 

die Gemeinde Daun bspw. bereits 2013 den sog. Wege-Prozess mit der Vision einer gesunden Verbands-

gemeinde. In Zukunftskonferenzen machten sich die Mitgliedsgemeinden auf den Weg zu einer sorgen-

den Gemeinschaft. Ein weiteres Beispiel stellen die Gemeinden Ottenstein und Herdwangen-Schönach 

dar, die sog. Seniorenquartiere aufbau(t)en, die wiederrum vom örtlichen Engagement mitgetragen wer-

den und älteren Bürgerinnen und Bürgern Angebote in den Themenbereichen Wohnen, Versorgung, 

Unterstützung und gesellschaftliche Teilhabe bieten. Zentrales Element stellt in allen Fällen eine Reso-

nanz in der Bürgerschaft auf die Impulse der Gemeinde und eine gute Zusammenarbeit zwischen Kom-

mune und Bürgerinnen und Bürger dar, damit die tatsächlichen örtlichen Bedarfe nicht aus dem Blick 

geraten und gemeinwirtschaftliche Lösungen mit allen beteiligten Akteurinnen und Akteuren ge-

funden werden. In Langenfeld einigten sich Gemeinde und Bürgerschaft bereits 2009 auf ein gemein-

sames Leitbild. Es ist bis heute Grundlage für alle Projekte der Gemeinde und im Mehrgenerationenhaus 

Dorflinde sind heute ca. 100 Menschen ehrenamtlich beteiligt. Sechs der 23 Fallstudien und Kurzportraits 

beschreiben Initiativen der Kommunalentwicklung. Die überwiegende Mehrheit der näher untersuchten 

Beispiele startete somit aufgrund von „Wandel und Bedrohung“ oder aus der Kommunalentwicklung 

heraus. 

Aber auch Initiativen, die aus einem Partikularinteresse heraus entstanden finden sich in den recher-

chierten Beispielen. Soziale Gruppen innerhalb einer Bürgerschaft, die ein bestimmtes, für sie wichtiges 

Ziel verfolgen und voranbringen wollen wurden darunter verstanden. Z. B. die Gründung einer Genos-

senschaft für gemeinschaftliches Wohnen und Leben im Alter, deren Dienstleistungen und Angebote 

von einer begrenzten Zielgruppe auf die gesamte Gemeinde ausgeweitet werden. In Seggebruch bspw. 

ist diese Wohnanlage verbunden mit inklusiven Betreuungsangeboten. Träger sind ein gemeinnütziger 

Verein und eine gGmbH. Hybridität und eine Erweiterung der Zielsetzung über die Anlage hinaus erfah-

ren die Projekte, indem Versorgungsangebote wie Mittagstisch, Cafe, Begegnungsstätte, Einkaufen oder 

Mobilität für die Dorfgemeinschaft geöffnet werden. Beim Kulturverein Lebensart Ottersberg führte das 

gemeinsame Interesse an Kunst und Kultur dazu, die leerstehende Hochschule für Kunst und Soziales zu 
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erwerben und in ein Haus für Mehrgenerationen-Wohnen, Begegnung, Kunst und Kultur umzubauen 

und zu nutzen. Entscheidend für diese Art von Initiativen ist, ob es den Initiatoren gelingt den Schritt 

„nach Außen“ erfolgreich zu gestalten: sich für andere zu öffnen, Ideen und Angebote weiterzuent-

wickeln und Gemeinde sowie Bürgerinnen und Bürger zum Mitmachen zu begeistern. In der engeren 

Rechercheauswahl finden sich zwei Beispiele, die aufgrund von Partikularinteressen Initiativen in der 

örtlichen Daseinsvorsorge starteten.  

Schließlich lassen sich sechs Initiativen finden, die von der Idee des Neuanfangs getragen werden. Es 

handelt sich um Gemeinschaften, die auf der Grundlage gemeinsamer Werteorientierung und einem 

ähnlichen Lebensstil, einen (Wohn-)Ort suchten und gründeten, um ihr Lebensmodell gemeinsam um-

zusetzen. Sie werden auch als Intentionale Gemeinschaften bezeichnet, da sie auf einer gemeinsamen 

Absicht, gemeinsamen Werten, einer geteilten und gelebten Spiritualität – eben einer „Intention“ beru-

hen (siehe auch Kapitel 2.2). Diese Initiativen sind geprägt von einer ihnen besonderen Kultur, die sie 

über ihr Gemeinschaftslebens gestalten und organisieren. Sie leisten als eigenes Gemeinwesen aber auch 

einen Beitrag zur Daseinsvorsorge für die jeweilige Kommune, wenn sie etwa Schulen, Kita, Kulturange-

bote oder die Lebensmittelversorgung zu ihren Aufgaben zählen. Häufig nutzen diese Gemeinschaften 

die Freiräume leerstehender Gebäude oder beleben verlassene Dörfer. So zog z. B. die Gemeinschaft 

Klein Jasedow 1997 in ein verfallenes Dorf in Vorpommern und renovierte und ergänzte damals leerste-

hende Gebäude. U. a. existiert dort heute ein Begegnungs-, Tagungs- und Konzerthaus. Der Lebensgar-

ten Steyerberg entstand hingegen in einer alten Pulverfabrik. Weitere bekannte Beispiele sind die Ge-

meinschaft Schloss Tempelhof und das in den 1990er Jahren neu gebaute Ökodorf Siebenlinden.  

Die Intentionalen Gemeinschaften befanden sich anfangs nicht auf dem Suchradar der Studie. Sie gerie-

ten mit der fortschreitenden Recherche in den Blick als deutlich wurde, dass es in diesen Gemeinschaften 

auch und gerade um die gemeinwirtschaftliche Selbstorganisation von allen Bereichen der Daseinsvor-

sorge geht. Das Potential aus dem ganzheitlichen, alle Lebensbereiche umfassenden Ansatz dieser Initi-

ativen zu schöpfen und Ideen auf andere Beispiele zu übertragen wurde erkannt, weshalb sie Teil der 

Vorstudie und gezielt recherchiert wurden.  
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Abbildung 13_Die Startpunkte 

 

2.2. Drei Typen hybrider Netzwerke und Initiativen 

In der weiteren Auswertung und Diskussion stellte sich heraus, dass die vier identifizierten Startpunkte 

(Kapitel 2.1) mit unterschiedlichen Initiativen verbunden sind: Mit der Intention einen Neuanfang zu 

starten konnten die Intentionalen Gemeinschaften in Verbindung gebracht werden; als Reaktion auf 

Wandel und Bedrohung bildeten sich vor allem bürgerschaftliche Initiativen, die z. T. auch aus  Partiku-

larinteressen entstanden; und aus Prozessen der Kommunalentwicklung entspringen folgerichtig kom-

munale Initiativen. Aufgrund dieser Erkenntnis wurden im Rahmen der Vorstudie drei Typen hybrider 

Netzwerke und Initiativen definiert:  

1. Hybride Netzwerke, die auf bürgerschaftliche Initiativen zurückgehen. Hier sind es in erster 

Linie Bürgerinnen und Bürger, die den Anstoß zum Handeln gaben und treibende Kraft sind. Sie 

sichern Angebote der örtlichen Daseinsvorsorge und organisieren oder schaffen neue. Je nach 

Standort finden mehr oder weniger enge kommunale oder privatwirtschaftliche Partnerschaften 

statt. Von den 62 recherchierten Beispielen, welche die Kriterien Daseinsvorsorge, Engagement, 

Gemeinwirtschaft und Hybridität erfüllen, handelt es sich bei 29 um bürgerschaftliche Initiativen.  

2. Bei kommunalen Initiativen treibt die Gemeinde die Entwicklungen in der Daseinsvorsorge an. 

Angebote der Daseinsvorsorge werden in Koproduktion mit Bürgerinnen und Bürgern erhalten, 

organisiert und geschaffen. Häufig befinden sich involvierte Immobilien in Gemeindebesitz oder 

die Gemeinde ist Anteilseignerin einer gemeinsamen Rechtsträgerschaft. 22 der recherchierten 

Beispiele sind kommunale Initiativen.  
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3. Als eigener Typ werden die Intentionalen Gemeinschaften in der Vorstudie hervorgehoben. 

Sie sind auf ein gemeinschaftliches Leben mit den damit verbundenen vielfältigen Bedarfen aus-

gerichtet. Mehrere Bereiche der Daseinsvorsorge werden bewirtschaftet - für die Gemeinschaft 

und teilweise auch für die Kommune in der sie verortet sind. In der Vorstudie konnte festgestellt 

werden, dass sie faktisch von Natur aus hybrid aufgestellt sind. Elf Intentionale Gemeinschaften 

wurden in die Untersuchung mit aufgenommen.  

Während der Projektlaufzeit deuteten einige Faktoren darauf hin, dass die ersten beiden Typen (bürger-

schaftliche und kommunale Initiativen) in einem direkten Zusammenhang mit kommunaler Gebiets- und 

Verwaltungsstruktur stehen. Initiativen aus der Bürgerschaft bildeten sich in Ortsteilen größerer ländli-

cher Flächengemeinden, bspw. in den Sünteldörfern, in Kirchboitzen oder Resse, als Reaktion auf Wandel 

und Bedrohung und zunächst unabhängig von Gemeindepolitik und -verwaltung. Demgegenüber ent-

standen kommunale Initiativen eher in kleinen Gemeinden wie Langenfeld oder Ottenstein mit einer 

Ausrichtung auf die Gesamtgestaltung des guten Lebens in der Gemeinde. Überschaubarkeit und Nähe 

vereinfachen eine enge Zusammenarbeit zwischen Bürgerschaft, Politik und Verwaltung und ermögli-

chen hybride Strukturen zwischen Gemeinde, Wirtschaft und Ehrenamt. Aber auch Intentionale Gemein-

schaften können sich mit der Zeit personell, aber auch über Institutionen (Schule, Landwirtschaft) mit 

der politischen Gemeinde verschränken – wie am Beispiel Klein Jasedow studiert werden kann. 

 

2.3. Themen der Daseinsvorsorge 

Die ersten Beispiele thematischer Hybridität, die in den Fokus der Vorstudie kamen, betrafen Gesund-

heitsdienstleistungen in Verbindung mit Mobilitätsangeboten und besondere Wohnformen für das 

Wohnen im Alter in Seltenrain und das Thema der Nahversorgung in Verbindung mit sozialen Orten der 

Begegnung in Kirchboitzen. Beide Beispiele verdeutlichen, dass thematische Hybridität von Initiativen 

über Zeit entsteht. Fast alle recherchierten Initiativen starteten mit einem „starken“ Thema, d. h. für sie 

als Dorfgemeinschaft relevant und gemeinschaftsbildend. Mit Blick auf die Entstehungsgeschichten 

zeigte sich, dass vor allem bürgerschaftliche Initiativen bereits vor Projektbeginn eingespielte Teams 

waren und in der Zusammenarbeit eingeübt. In Kirchboitzen wurde die Dorfgemeinschaft 2015 mit der 

Frage konfrontiert, wie es mit dem Dorfgasthaus weitergehen sollte. Überraschend schnell gründete sich 

eine Genossenschaft, die das Gasthaus übernahm, sanierte und verpachtete. Dies gelang auf der Grund-

lage eines besonders aktiven Vereinslebens wodurch die Dorfgemeinschaft bereits mit ehrenamtlicher 

Organisation vertraut und eingespielt war. Ausschlaggebend war jedoch die emotionale Bedeutung des 

Dorfgasthauses als Ort sozialer Feierlichkeiten und die Rettung stellte somit ein stark gemeinschaftsbil-

dendes Thema dar.  

Es ist nicht überraschend, dass die Themen Soziale Orte und Kultur in den Dörfern eine große Bedeu-

tung haben. Nahezu in allen recherchierten Beispielen werden diese in der einen oder anderen Form 

bearbeitet. Es konnte festgestellt werden, dass Initiativen häufig über Geselligkeit, der Schaffung von 
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Begegnungsorten oder mit Kulturveranstaltungen starten und als institutionellen Rahmen einen Dorf-

verein gründen. So z. B. auch im Dorf Klietznick im Jerichower Land. Hier entwickelten sich aus dem seit 

den 1990er Jahren bestehenden Dorfverein verschiedene Initiativen für die Dorfgemeinschaft - vom 

Bauernmarkt über den Dorfladen bis zum Dorfgemeinschaftshaus. Es konnten viele Dorfvereine recher-

chiert werden, die allerdings (noch) nicht den Schritt zur Gemeinwirtschaftlichkeit machen (konnten) und 

daher durch das Erhebungsraster dieser Vorstudie fielen.  

Das Thema der Nahversorgung wird von einigen Initiativen aufgegriffen. In vielen Orten spielen Dorflä-

den eine Rolle, die im Rahmen von Genossenschaften oder Vereinen aufgebaut und betrieben werden. 

Dies geschieht überwiegend aus bürgerschaftlichem Engagement heraus wie in Resse oder in den Sün-

teldörfer, aber auch kommunale Initiativen wie der Dorfladen in Langenfeld kommen vor. Der Dorfladen 

in Deersheim am Harzrand steht beispielhaft für bürgerliches Engagement als Reaktion auf eine Notlage. 

Die örtliche Kaufhalle schloss 2012 und die Bewohnerschaft nahm ihr Schicksal selbst in die Hand und 

gründete 2014 eine Genossenschaft mit zunächst 89 Mitgliedern. 2016 öffnete der Dorfladen und mitt-

lerweile gilt er als Treffpunkt der Dorfgemeinschaft mit einem Dorf-Café, Poststation, Ladestation für E-

Bikes und regelmäßigen Veranstaltungen. Diese hybride Erweiterung wird und kann nicht von allen Dorf-

ladeninitiativen umgesetzt werden, da alleine der Betrieb und die Instandhaltung für überwiegend eh-

renamtlich Engagierte herausfordernd genug sind.  

Anders sieht es bei dem Thema Wohnen im Alter aus. Es ist aus sich heraus vielfältig und hybrid ange-

legt. Die Frage „Wie können und wollen wir im Alter wohnen?“ betrifft letztlich alle vom demografischen 

Wandel betroffenen ländlichen Gemeinden gleich. Am Beispiel Klein Jasedow hat sich gezeigt, dass auch 

in den intentionalen Gemeinschaften das Thema „Wohnen im Alter“ zunehmend relevant wird. Damit 

eng verbunden sind Angebote der Gesundheit, Pflege und Mobilität. In den recherchierten Standorten 

entstanden aus privater oder kommunaler Initiative gemeinschaftliche Wohnprojekte und Mehrgenera-

tionenhäuser, die auch Serviceleistungen für die Dorfgemeinschaft anbieten. Der inklusive Mehrgenera-

tionenpark in Seggebruch öffnet z. B. sein Restaurant für die Allgemeinheit und versteht sich als sozialer 

Ort in der Gemeinde. Ländliche Gemeinden verstehen und betiteln sich als zukunftsfähige (Ottenstein) 

oder sorgende Gemeinschaften (Daun). Sie initiieren Mehrgenerationenhäuser (Langenfeld) oder Seni-

orenquartiere (Ottenstein) und verbinden barrierearmes Wohnen, Pflege, Nachbarschaftshilfen und 

Dienstleistungen unter einem Dach – häufig zentral in der Dorfmitte. Die Bürgergemeinschaft in Ober-

ried startete zunächst mit der Ausbildung Alltagsbegleitung und baute dann das Mehrgenerationenhaus 

Ursulinenhof mit inkludierter Tagespflege und Senioren-Wohngemeinschaften. In der Region Seltenrain 

gründeten Gemeinden eine Stiftung, um altersgerechte Bungalows zu bauen und erreichten damit, dass 

Wohnungen und Häuser für junge Familien frei wurden. Mittlerweile verfügt Seltenrain über ein umfas-

sendes Versorgungs-Netzwerk: Apotheke, Hebamme, Physiotherapie, Pflegedienst, Taxiunternehmen 

und Arztpraxen bilden eine kooperative Versorgungsstruktur in der Region. Sogenannte Dorfkümmerer 

und Dorfkümmerinnen organisieren die Zusammenarbeit und sichern so die Pflege- und Gesundheits-

versorgung in den Dörfern. In vier Gemeinden stehen dezentrale Gesundheitskioske, in denen Gesund-

heitsberatung, Sprechstunden und telemedizinische Versorgung stattfinden können. Ein Bürgerbus run-

det das Versorgungsgebot ab. Das Thema Mobilität spielt auch in anderen Dörfern eine Rolle und es 
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gibt u. a. Mitfahrbänke (Tonnendorf) und Carsharing-Angebote (Kalletal/Lüdenhausen) in den recher-

chierten Initiativen.  

Eine Sonderstellung nimmt das Thema 

Energie ein, welches bei der Betrach-

tung von Genossenschaften immer wie-

der auftaucht. Im Zuge der Energie-

wende nahm die Zahl an (Bürger-)Ener-

giegenossenschaften noch einmal stark 

zu. Diese erstellen und betreiben Anla-

gen zur Strom- und Wärmeerzeugung, 

sind als Energieversorgungsunterneh-

men tätig oder betreiben kleine Strom-

netze. Die meisten Energiegenossen-

schaften konzentrieren sich auf die Auf-

gabe ihrer Namensgebung. Eine ge-

meinwirtschaftliche Ausrichtung ohne 

Gewinnerzielung steht dabei nicht unbe-

dingt im Vordergrund, obwohl Energie-

genossenschaften einen wichtigen Bei-

trag zur regionalen Wertschöpfung leisten und Aufgabenfelder der örtlichen Daseinsvorsorge mitfinan-

zieren könn(t)en. Im Rahmen der Vorstudie konnten aber nur wenige Energiegenossenschaften gefun-

den werden, die den Kriterien der Hybridität und Gemeinwirtschaft entsprechen. Ein Schritt zur Hybridi-

tät gelang der Energiegenossenschaft oberes Mühlbachtal (EGOM) eG indem sie Stromerzeugung mit 

Elektromobilität verbinden und in drei Dörfern Car-Sharing anbieten.  

Weitere Themenbereiche im Rahmen hybrider, gemeinwirtschaftlicher und engagementgetragener 

Daseinsvorsorge sind Beratungsangebote (z. B. zum gemeinschaftlichen bzw. altersgerechten Wohnen), 

Natur und Umwelt, Landwirtschaft, Nachbarschaftshilfe, Bildung (Schulen, Kindergärten, Weiterbildung) 

und Tourismus. 

Die vertiefende Recherche und die Diskussionen in den Regionalworkshops zeigten, dass in den meisten 

ländlichen Gemeinden alle o. g. Themen in irgendeiner Form von Bedeutung sind aber verschieden be-

arbeitet werden. Es ist von Dorf zu Dorf unterschiedlich, welche Themen für die Bevölkerung relevant 

genug sind, um gemeinschaftliche Aktivitäten zu mobilisieren. Dies hängt u. a. von der Historie, Gele-

genheiten und einzelnen Personen mit ihren Interessen und Fähigkeiten ab. Dennoch ließen sich An-

kerthemen identifizieren, die aufgrund ihrer Thematisierung in den recherchierten Initiativen aktuell und 

zukünftig eine sehr hohe gesellschaftliche und politische Relevanz haben werden, in der Dorföffentlich-

keit präsent sind und damit hohes Identifikationspotenzial haben. Es sind drei Themen über die gesagt 

werden kann, dass gemeinwirtschaftliche Initiativen in ländlichen Gemeinden unweigerlich auf sie stoßen 

werden, wenn sie sich auf den Weg der Eigenorganisation und Hybridität begeben: (1) Wohnen im Alter 

im weiteren Sinne einschließlich Angebote der Pflege und Alltagshilfe, (2) Gesundheit und Mobilität 

Abbildung 14_Identifizierte Themen 
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sowie (3) Energie- und Wärmeproduktion und -versorgung ggf. in Verbindung mit Elektromobilität. 

Während die Themenfelder Leben im Alter und gesundheitliche Versorgung in ländlichen Gemeinden 

immanent, dem Wesen nach hybrid sind und schon immer in Teilen informell organisiert waren, ist der 

Bereich Energie und Wärme weniger klar und eindeutig. Der Energiemarkt wird weitgehend durch pro-

fessionelle Anbieter abgedeckt. Eine Substitution durch Eigenorganisation wie in der Mobilität oder bei 

der Nahversorgung ist nicht zwingend erforderlich. Motivationen für die Gründung von und Mitglied-

schaft in Energiegenossenschaften sind vielmehr der Klimawandel, Unabhängigkeit von Versorgungs-

monopolen sowie örtliche Wertschöpfung bzw. finanzielle Teilhabe. Zudem ist die bürgerschaftliche 

Energieproduktion eine Aufgabe, die wenig verzahnt mit anderen Themen der örtlichen Daseinsvorsorge 

scheint und demnach als isoliertes Thema gilt, das selten zu weiteren Themenfeldern der Daseinsvor-

sorge führt. Andererseits lassen die Diskussionen in den Regionalworkshops vermuten, dass hybride 

Initiativen und Netzwerke der örtlichen Daseinsvorsorge zukünftig Energie- und Wärmeproduktion und 

-versorgung als potenziellen Aufgabenbereich zumindest prüfen werden. Neben der Autarkie spricht die 

Möglichkeit der Querfinanzierung anderer Aufgaben für eine hybride Genossenschaft bzw. für ein hyb-

rides Netzwerks, soweit diese rechtlich zulässig ist.  

 

2.4. Rechtsformen in den Netzwerken und Initiativen 

Wie bereits oben erwähnt (Kapitel 2.3) ist im Themenfeld Energie die Genossenschaft eine relevante 

Rechtsform. Auf Grundlage der Rechercheergebnisse kann jedoch festgehalten werden, dass in der hyb-

riden örtlichen Daseinsvorsorge (Bürger)Genossenschaften relativ selten als hybride Rechtsform vertre-

ten sind. Wenn (Bürger)Genossenschaften vor Ort vorhanden sind, dann sind sie meist ein institutionelles 

Element in einem Netzwerk unterschiedlicher Rechtsformen. Lediglich sechs Genossenschaften konnten 

als ansatzweise hybrid (u. a. GenoEifel eG, EGOM, Dorf-Kultur-Erbe Altenhagen) identifiziert werden. 

Daneben gibt es sechs Dorfvereine und zwei kommunale Initiativen die im Projektverständnis als (teil-

weise) hybrid bezeichnet werden können. Der überwiegende Teil (~ 90 Prozent) der recherchierten Ini-

tiativen fungiert als hybrides Netzwerk, welches verschiedene Rechtsformen wie Vereine, Genossen-

schaften, gGmbHs in sich vereint. Häufig sind diese innerhalb eines Netzwerks auch personell miteinan-

der verflochten.  

Anhand der drei Fallstudien (Kapitel 2, Teil II) kann beispielhaft nachvollzogen werden, wie solche Netz-

werke über die Zeit gewachsen sind und mit hinzukommenden Aufgaben und Themengebieten die dafür 

geeigneten Rechtsformen ausgewählt wurden. D. h. die jeweilige Rechtsform und das hybride Netzwerk 

entstanden in den meisten Fällen entlang der anfallenden Themen und Aufgaben. In Kirchboitzen bspw. 

wurde zur Rettung des Gasthauses eine Genossenschaft gegründet, die Bürgergenossenschaft Kirchbo-

itzer Zukunft eG mit 121 Mitgliedern. Diese wurde fünf Jahre später jedoch nicht für den Neubau eines 

Geschäftsgebäudes genutzt, um Bäcker und Bankfiliale im Ort zu halten. Eine Infrastruktur GmbH schien 

geeigneter und wurde entsprechend gegründet – mit dem Dachverein als alleiniger Gesellschafter, in 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  35 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

dem aber alle Ortsvereine Mitglied sind. Aus Sicht der Akteure konnte das Bauvorhaben und die Bewirt-

schaftung so schnell und unkompliziert abgewickelt werden, während über den Dachverein formell die 

gesamte Dorfgemeinschaft eingebunden war. Das Kirchboitzer Beispiel zeigt: Jede Neugründung resul-

tierte aus einer neuen Projektidee, die in der bisherigen Rechtsform nicht (ohne weiteres) umgesetzt 

werden konnte. Die jeweilige Rechtsform wurde als unkomplizierteste Lösung für die entsprechende 

Aufgabe eingestuft und gegründet. Mit Blick auf die Intentionalen Gemeinschaften wird die Aufga-

benorientierung bei der Wahl der Rechtsform besonders deutlich (siehe auch Abbildung 15): 

• Der Verein für Bildung und Kultur sowie zur Einwerbung von öffentlichen Fördermitteln 

• Die Stiftung um Grund und Boden zu verwalten und Visionen für den Ort zu formuliere 

• Die Genossenschaft für gemeinschaftliche Wohnprojekte und wirtschaftliche Tätigkeiten 

Am häufigsten fand sich in den recherchierten hybriden Netzwerken die Rechtsform des eingetragenen 

Vereins. Vereine sind meistens die erste institutionelle Form, die gegründet wird, um ehrenamtliches 

Engagement einzubinden, und öffentliche Fördermittel zu beantragen und Projekte zu starten. Die Struk-

turen sind einfach und demokratisch gestaltet und die Gründung ist vergleichsweise unkompliziert. Dorf-

vereine kümmern sich um die Gemeinschaft und organisieren u. a. Dorfverschönerung, Kulturveranstal-

tungen, Mitfahrgelegenheiten, Nachbarschaftshilfe und Orte der Begegnung. Sie organisieren Zukunfts-

werkstätten und bringen Projekte für die Dorfentwicklung auf den Weg wie in den Sünteldörfern. Dorf-

vereine können auch als Dachverein alle anderen Vereine im Dorf zusammenschließen, um gemeinsa-

men Schlüsselprojekten zu bearbeiten und Mittel zu beantragen (so auch in Kirchboitzen).  

 

Abbildung 15_Typische Rechtsformen und deren Funktion 

Die Wahl der passenden Rechtsform entscheidet sich auch an der Frage nach Gemeinnützigkeit oder 

wirtschaftlicher Tätigkeit. Ein eingetragener gemeinnütziger Verein ist per se auf das Gemeinwohl aus-

gerichtet. Das ist häufig Voraussetzung für die Beantragung öffentlicher Fördermittel sowie die Nutzung 

von Steuerprivilegierungen, etwa der Übungsleiterpauschale. Sobald Akteure in der örtlichen Daseins-
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vorsorge aber gemeinwirtschaftlich agieren, benötigen sie Rechtsformen, die unternehmerische Tätig-

keiten erlauben. Die eingetragene Genossenschaft verfügt über das Potenzial solche unternehmeri-

schen Tätigkeiten mit dem Gemeinwohl und demokratischen Strukturen zu verbinden (s iehe auch Ab-

bildung 16). Bürgergenossenschaften können lokale, gemeinwirtschaftliche Lösungen für lokale Prob-

leme bieten und orientieren sich dann an den lokalen Bedarfen. Mit der Rechtsform einer Genossen-

schaft können einige gemeinwirtschaftliche Prinzipien (u. a. gleichberechtigte Mitsprache, Beteiligung, 

Nutzen für das Gemeinwesen) umgesetzt werden. Dennoch zeigte sich in den recherchierten Beispielen 

eine Wahl dieser Rechtsform aus überwiegend pragmatischen Gründen, die auf gemeinschaftliche 

wirtschaftliche Tätigkeiten und die Beschaffung von Kapital ausgerichtet war und weniger auf ideellen 

Gründen fußte. Genossenschaften wurden vor allem gegründet, um eine größere Zahl an Kapitalgeben-

den einzubinden wie bei gemeinschaftlichen Wohnprojekten, Dorfläden oder der o. g. Rettung des Dorf-

gasthauses in Kirchboitzen. In den Regionalworkshops wurde nachdrücklich betont, dass das Thema 

verbindet und Gemeinschaft bildet – nicht die Rechtsform (Kapitel 2.3). Bürgergenossenschaftliche Prin-

zipien könnten auch mit anderen Rechtsformen umgesetzt werden.  

Am Beispiel Kirchboitzen zeigt sich auch, dass für wirtschaftliche Projekte eine gGmbH oder GmbH die 

geeignete Wahl sein kann. Es müssen nicht viele Entscheidungstragende eingebunden werden und Pro-

zesse können zielgerichtet abgewickelt werden. Die Analyse der recherchierten Initiativen zeigt, dass 

eingebunden in Netzwerke auch mit einer GmbH gemeinwirtschaftliche und bürgergenossenschaftliche 

Prinzipien verfolgt werden können. Das gilt ebenso für Stiftungen. Diese werden vor allem gegründet, 

um Vermögen und Grundstücke zu verwalten und an gemeinwirtschaftliche Zwecke bzw. langfristige 

Vision zu binden. In Seltenrain bspw. bildet eine Stiftung das Dach unter der eine GmbH und ein Verein 

gegründet wurden. 

Weitere in den hier recherchier-

ten Netzwerken vorkommende 

Rechtsformen sind in drei Fällen 

Unternehmergesellschaften 

(UG) die je einen Dorfladen be-

treiben. UGs sind eine kleinere 

Variante der GmbH. Der ehren-

amtlich betriebene Dorfladen in 

Langenfeld ist bspw. eine UG 

und stille Gesellschaft mit rund 

300 Gesellschafterinnen und Ge-

sellschaftern aus der Bevölke-

rung. Zudem gibt es einen wirt-

schaftlichen Verein und eine 

GbR die jeweils auch als Betrei-

ber eines Dorfladens agieren.  

Abbildung 16_Bürgergenossenschaft: Vor- und Nachteile 
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2.5. Kultur des Handelns und Handlungslogiken 

Die Erkenntnisse der voranstehenden Kapitel verdeutlichen: Wenn auch die strukturellen Herausforde-

rungen ähnlich sind, jeder Ort, jede Gemeinschaft, jedes Netzwerk ist anders. Unterschiedliche Werte 

und Ausgangslagen (Kapitel 2.1) vor Ort sowie die Auseinandersetzung mit den daraus entwickelten 

Themen in verschiedenen Settings – Lebensgemeinschaft, Kommune, Dorfgemeinschaft – (Kapitel 2.2) 

sowie die individuellen Vorgeschichten der Orte erklären die Unterschiedlichkeit und führen zu einer 

eigenen Kultur des Handelns der Initiativen. Eine Blaupause für andere lässt sich nicht erkennen.  

Während in Kirchboitzen die Schließung der Gaststätte als ein Verlust für die Identität, den gesellschaft-

lichen Zusammenhalt und die Tradition des Ortes erlebt wurde, ist es in Resse die Schließung der Arzt-

praxis. Daseinsvorsorge umfasst alle Bereiche des örtlichen Lebens (Kapitel 1.1). Es kommt darauf an, 

welche Bedeutung dem jeweiligen Aspekt von Daseinsvorsorge beigemessen wird, als Bedarf und als 

Wert. Entsprechend kann die Gaststätte einen wichtigen sozialen Ort darstellen, dem so viel Bedeutung 

beigemessen wird, dass er als gemeinschaftsbildender Faktor verstanden wird und sich ein relevanter 

Teil der Ortsbevölkerung mobilisieren lässt, um sie zu erhalten. Hier wird deutlich, dass auch die Gestal-

tung des gesellschaftlichen Lebens im Dorf als Beitrag zur Daseinsvorsorge einen hohen Wert für die 

Bevölkerung darstellen kann, für die sich die Bürgerinnen und Bürger mit maßgeblichem ehrenamtli-

chem Einsatze engagieren (Kapitel 1.2).  

„Der Urknall und die Initialzündung kommen ja immer aus einem Mangel oder aus der Not 

heraus. Was war das hier in Kirchboitzen?“ 

„Das Gasthaus.“ 

„Aber das braucht man ja nicht!?“ 

„Doch! Es braucht einen Ort zum Feiern, für Feierlichkeiten; Für Beerdigung, Hochzeit, Kon-

firmation, Taufe etc.“ 4 

Gemeinschaftsbildende Themen entstehen auch über Identifikation. Beispielsweise spielt in Dörfern wie 

Kirchboitzen die Kirchengemeinde traditionell auch dann eine große Rolle im Dorf, wenn die Religions- 

und Kirchenbindung abgenommen hat (Berger 2014). Sie ist Teil der Ortsidentität, ohne dass regelmä-

ßige Kirchenbesuche aller stattfinden. Die Kirche und die damit verbundenen Festlichkeiten, die ganz 

selbstverständlich in Gemeinschaft mit Familie und Freundeskreis gefeiert werden, haben einen hohen 

Stellenwert im Ort. In Kirchboitzen steht das Gasthaus gegenüber der Kirche. Seit Generationen kommen 

hier die Menschen anschließend zusammen. So identifizieren sich viele Bürgerinnen und Bürger damit, 

auch wenn sie mittlerweile nicht mehr im Dorf wohnen.  

„Wir haben in dem Gasthaus über Generationen gefeiert. Das ist identitätsstiftend.“ 5 

 
4 Dialog Torsten Söder (Kirchboitzen) und Karl-Heinz Müller (Resse) - Regionalworkshop Kirchboitzen 26.10.2023 
5 Torsten Söder (Kirchboitzen) - Abschlusstagung 11.12.2023 
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Mit der drohenden Schließung des Gasthauses fühlten sich demnach auch über die Dorfgrenzen hinaus 

ehemalige Bürgerinnen und Bürger angesprochen und traten der Genossenschaft bei und finanzierten 

so den Erhalt des Gasthauses. In Ottersberg hingegen spielen Kunst und Kultur eine prägende Rolle. 

Durch die örtliche Kunsthochschule ist das Thema in der Bürgerschaft präsent und es existiert eine ent-

sprechende Zielgruppe. Anhand der Berichte aus Ottersberg kann allerdings festgestellt werden, dass 

(bisher) nur bedingt eine allgemeine Identifikation für den Erhalt des alten Campus hergestellt und der 

Ort noch nicht als Gemeinschaft hinter der Idee eines Hauses für Mehrgenerationen-Wohnen, Kunst und 

Kultur und Begegnung versammelt werden konnte.  

Auch dieses Beispiel zeigt: Die Handlungslogik wird von der Kultur des Ortes bzw. der Kultur der ört-

lichen Gemeinschaft geprägt. Teilweise wird sie ganz bewusst entwickelt wie beispielsweise in der Ge-

meinschaft Klein Jasedow. Hier ist durch konkrete Auseinandersetzung mit der Verwendung von Begrif-

fen eine eigene Sprachkultur entstanden, mit eigenen Begriffen und Differenzierungen, wie z. B. der 

Begriff „Pflegnutzen“6.  

Demgegenüber stehen implizite Kulturen und Handlungsmuster in den Orten, die sich gleichwohl auf 

die Entwicklung der Themen örtlicher Daseinsvorsorge auswirken, weil sie insbesondere in ländlichen 

Regionen eine große Rolle spielen. In Kirchboitzen bspw. ist es die Kultur des Gemeinsamen - gemein-

sam große Feste feiern, Projekterfolge feiern, private Ereignisse feiern -, die sich in den Projektverläufen 

als Gestaltung des gesellschaftlichen Lebens widerspiegelt. In Seltenrain hingegen ist es die Versorgung 

der Bevölkerung, die Care-Arbeit und die damit verbundene soziale Verantwortung. Sie wurde bereits 

durch die sozialistischen Strukturen in der DDR geprägt und spiegelt sich heute in den Projekten wider 

(Verantwortungsübernahme durch Bürgermeister und interkommunale Kooperation, Themen der Ge-

sundheitsversorgung). In den Sünteldörfern wiederrum ist es die gemeinsame Auseinandersetzung mit 

Zukunftsfähigkeit und Nachhaltigkeit. Sie mündet u. a. in eine Willkommenskultur, die bewusst gepflegt 

wird, um auch weiterhin den Nachwuchs von Engagierten zu befördern (Arbeitsgruppe für die Begrü-

ßung Zugezogener, Geschichte und Entstehung bürgerschaftlichen Engagements im Ort an neue Enga-

gierte weitergeben). In Resse wirken sich schließlich vergangene Erfahrungen von naturräumlicher und 

kommunaler Randlage sowie geringer politischer Unterstützung auf das noch heute eigenorganisierte 

Handeln zur Sicherung der Daseinsvorsorge aus. 

„Wenn wir in Resse etwas wollen, dann müssen wir es selber tun“ „Die [Kommunalverwaltung] 

verstehen nicht was man [Dorfbewohnerinnen und -bewohner] da macht.“ 7 

Die Kultur der Orte kann also zum einen durch das Handeln gepflegt und geprägt werden. Zum anderen 

hat sich die Kultur über lange Zeit entwickelt. Ein Bewusstsein darüber, kann helfen den richtigen Um-

gang mit Themen und die gemeinschaftsbildenden Themen zu finden oder den richtigen Zeitpunkt für 

Handeln zu erkennen.  

 
6 „Dieses aus »pflegen« und »nutzen« zusammengesetzte Wort drückt aus, dass das Pflegen dem Nutzen-Können einer Res-

source (von lateinisch ­resurgere, »hervorquellen«) vorausgeht und beide Aspekte untrennbar miteinander verbunden sind. 
Konsequentes Pflegnutzen schließt Übernutzung aus.“ (Quelle: https://lesen.oya-online.de/texte/2557-glossar.html) 

7 Karl-Heinz Müller (Resse) - Regionalworkshop Kirchboitzen 26.10.2023 
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Ähnlich wie die unterschiedliche Bewertung und Gewichtung von Themen und die verschiedenen Kultu-

ren der Orte können sich die Herangehensweisen sehr unterscheiden. Einige Initiativen gehen die The-

men sehr pragmatisch an und andere eher ideologisch. Beispielsweise steht in Kirchboitzen oder Selten-

rain das Machen im Vordergrund und weniger die Frage der Ausgestaltung. Bei anderen Initiativen geht 

es stärker um demokratische Aushandlungsprozesse. So beschäftigen sich die Intentionalen Gemein-

schaften ganz bewusst mit der Gestaltung von Aushandlungsprozessen und die Bearbeitung von The-

men der Daseinsvorsorge folgen dabei tendenziell ideologischen Herangehensweisen, wie beispiels-

weise die Gründung der demokratischen Schule in Klein Jasedow. In der bürgerschaftlichen Initiative in 

den Sünteldörfern nimmt die Beteiligung aller und das Thema Nachhaltigkeit ebenfalls einen sehr gro-

ßen Stellenwert ein. Die Herangehensweisen der Initiativen können aber auch beides sein: ideologisch 

geprägt und dennoch pragmatisch. 

 

2.6. Die Motoren der Initiativen 

Wie in vielen kooperativen Prozessen profitieren und leben die hybriden Netzwerke der örtlichen Da-

seinsvorsorge vom Wissen, den Fähigkeiten und der motivierenden Ausstrahlung einzelner Personen 

oder Personengruppen, die durch Ideen, Strategie, Planungsfähigkeit, Entscheidungsfreude, Antrags-

stellung, Prozessverständnis und Finanzierungsfragen vorangehen Natürlich lassen sich diese Eigen-

schaften nicht alleine in einer Person vereinen. Und nicht alle Fähigkeiten finden sich in allen untersuch-

ten Netzwerken wieder. Personen, die eine zentrale Bedeutung für die meist komplexen Prozesse und 

Netzwerke haben, finden sich aber in allen Beispielen. Oft erfüllen sie mindestens zwei Funktionen: Sie 

sind die Motoren der Netzwerke und Projekte und müssen in der Lage sein, die Gemeinschaft des Ortes 

zu begeistern und hinter sich zu versammeln. Das geht auch im Team und häufig handelt es sich um 

eine Kerngruppe an Aktiven, die ihr Wissen und ihre Fähigkeiten einbringen und sich gegenseitig ergän-

zen. Die Gesprächspartner aus Kirchboitzen sprechen ihren Erfolg zu wesentlichen Teilen der Tatsache 

zu, dass es eine „goldene Generation“ gleichen Jahrgangs gibt, die sich verstehen, einig sind und ergän-

zen.  

Die begrenzten Einblicke in die recherchierten Initiativen lassen nicht viel mehr verallgemeinerbare Er-

kenntnisse zu, als dass es diese Motoren geben muss, um erfolgreich zu sein. Wichtig jedoch ist: Sie 

müssen mit ihren individuellen Eigenschaften und Herangehensweisen zu dem jeweiligen Ort, den 

dortigen Strukturen und, noch viel wichtiger, der dort gelebten Kultur und den ausgesprochenen 

und unausgesprochenen Regeln passen (Kapitel 2.5). Orte haben unterschiedliche Charaktere, die von 

der Bewohnerschaft geprägt werden und wieder auf diese zurückwirken. Das zu erfassen, sich hierin 

einzufügen und zugleich zukunftsorientiert zu denken und zu handeln, kann als Kunst, bürgerschaftlich 

und gemeinwirtschaftlich Daseinsvorsorge zu gestalten bezeichnet werden.  

Die recherchierten Beispiele lassen die Konturen von vier Ausrichtungen dieser Motoren für bürger-

schaftliche und gemeinwirtschaftliche Daseinsvorsorge erkennen: pragmatische, visionäre, inge-

nieurtechnische und unternehmerische Personen(gruppen). Sie bewirken nur etwas, weil sie in die 
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Kultur des Ortes passen, in dem sie leben. In Klein Jasedow wurde beispielsweise eine Kultur deutlich, 

die von einer geteilten Vision und Spiritualität der Beteiligten lebt. Hier wird gemeinsam diskutiert und 

um Visionen und Projekte gerungen, die über die Zeit wachsen und schrittweise Realität werden können. 

In Kirchboitzen gab es dagegen keinen Raum für lange Diskussionen. Nur in einer Kultur des „Anpa-

ckens“ und „Mitschaffens“ konnte es gelingen, das Gasthaus in einer enormen Geschwindigkeit zu er-

werben, sanieren und zu verpachten. Entsprechend gab es Personen, die, die Sache im wahrsten Sinne 

des Worts in die Hand nahmen, und andere, die mit anpackten. Der Bürgermeister von Sundhausen ist 

in der Kombination von Fachwissen und örtlicher Verbundenheit eher als Ingenieur und Konstrukteur 

komplexer, innovativer Lösungen für die Probleme vor Ort anzusehen. Er versteht sich in einer Mehr-

fachrolle als Bürgermeister, Mitbürger und Gestalter. Als Multiplikator versucht er innovatives Wissen 

und neue Erkenntnisse zu übersetzen und Menschen auf den Weg mitzunehmen, Daseinsvorsorge (mit) 

zu gestalten. Am deutlichsten wird das an den Gesundheitshäusern in Verbindung mit modernster Kom-

munikationstechnologie für die Telemedizin.8 In Resse wiederrum ermöglichte es die unternehmerische 

Biographie und das Fachwissen des zentralen Akteurs das finanzielle Risiko einzugehen, eine Arztpraxis 

aufzubauen und zu vermieten, und anschließend das Gleiche mit einem Lebensmittelmarkt z. T. kredit-

finanziert zu wiederholen.  

Diese Charakterzüge finden sich vermutlich auch in ähnlichen Netzwerken und Initiativen wieder. Dort 

wo gemeinschaftliches Engagement entsteht gibt es eine Idee, eine Vision, die alle mitnimmt und auf 

die hingearbeitet wird. Dort wird angepackt und etwas bewegt. Es werden neue, passgerechte Lösungen 

entwickelt, konstruiert und erprobt. Und überall ist unternehmerisches Wissen und Mut erforderlich. Die 

Gewichtung gestaltet sich allerdings unterschiedlich was in den Rechercheergebnissen ersichtlich wurde. 

Zudem weist jedes für sich betrachtete Beispiel für bürgerschaftliche und gemeinwirtschaftliche Daseins-

vorsorge eigene Charakteristika auf. Diese sind ohne Wissen und Gefühl für die örtlichen Handlungs-

logiken von außen schwer zu erfassen und für die Beteiligten schwer zu beschreiben. Das zeigte sich 

beispielhaft in den Regionalworkshops, wenn geladene Gäste versuchten konkrete Erfolgsfaktoren zu 

erfassen und auf das eigene Projekt zu übertragen (siehe auch Kapitel Ausgangspunkt und Ablauf).  

 

2.7. Profit der Engagierte 

Um (ehrenamtliches) Engagement in bürgergenossenschaftlichen Strukturen zu stabilisieren, bedarf es 

unterschiedlicher Anreize. Engagierte müssen einen Nutzen für sich und die Gemeinschaft erkennen 

können. Für eine erfolgreiche Zusammenarbeit liegt der Anreiz in besseren Angeboten und besserer 

Versorgung. Letztendlich geht es um eine gute bzw. verbesserte Lebensqualität. Aber auch das Gemein-

schaftsgefühl und die lokale Identität spielen eine bedeutende Rolle. Die Orientierung muss dabei, in 

Abgrenzung zu Partikularinteressen, auf dem Gemeinwohl liegen (Fetchenhauer und Lang 2023). Die 

Diskussionen mit den Engagierten aus den Initiativen und Netzwerken für die örtliche Daseinsvorsorge 

 
8 Siehe auch Fallbeispiel Sundhausen in Teil II Kapitel 2. 
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ergaben ein eindeutiges Bild: Das Engagement muss (auch) als Investition für das Gemeinwohl be-

griffen werden. Dennoch können Initiativen nur langfristig erfolgreich sein, wenn den Beteiligten ihre 

individuellen Bedürfnisse und Vorteile in dem gemeinschaftlichen Zusammenschluss bewusst sind und 

Selbstwirksamkeit erlebt wird. Aus diesem Verständnis lässt sich ein zentraler Faktor für engagementge-

tragene Initiativen ableiten: Gelingt es den Beteiligten nicht, einen individuellen Nutzen im Gemein-

schaftlichen auszumachen, schwindet ggf. die Bereitschaft, Zeit und Energie in die Projekte zu investie-

ren. Die gemeinwirtschaftliche Ausrichtung und die Bürgergenossenschaftlichkeit der Initiativen macht 

genau das aus: Den Nutzen der Einzelnen mit dem Gemeinschaftsgedanken und -erleben zu verbinden. 

„Wir machen das [Gebäudebau für Bäcker- und Bankfiliale] aber nicht gewinnorientiert. Wir 

machen kein Minus aber auch kein Plus. Es ist viel Ehrenamt dabei. Gewinn für uns im Dorf 

ist, dass Brötchen verfügbar sind. Das zählt für uns als Dorf. Da zählen keine monetären Sa-

chen. Wir stellen keine Leute an oder so. Die Folge, dass wir unser Dorf lebenswert machen 

und dann Leute anziehen, ist schön und unser Gewinn.“ 9  

Allerdings geht es bei einigen Formen des Engagements nicht nur um investierte Zeit und Energie, son-

dern auch um monetäre Leistungen. Wenn in einer Genossenschaft ein Anteil erworben wird, sind es 

teilweise hohe Geldbeträge, die in das Gemeinwohl investiert werden. Die Genossenschaftsanteile be-

trugen in den recherchierten Beispielen bis zu 3.000 Euro. Für die Bereitschaft diese Summen zu inves-

tieren ist das Verständnis von sozialen Erträgen als „Rendite“ von großer Bedeutung. 

„Wir haben allen Mitgliedern gesagt, dass es keine Rendite gibt. Der Anteil ist weg.“  

„Es gibt schon eine Rendite, nämlich die soziale Rendite.“ 10 

Ein kontinuierliches Engagement ist voraussetzungsreich. Bestimmte Themen lassen sich nur schwer 

dauerhaft auf rein ehrenamtlicher Basis bearbeiten. Auch das wurde in den Diskussionen der Regio-

nalworkshops deutlich. Beispielsweise bei dem Thema Lebensmittelversorgung in den Sünteldörfern: 

Ziel ist eine eigene landwirtschaftliche Produktion, deren Erträge im Dorfladen verkauft und in einer 

Dorf-Küche verarbeitet werden sollen, um damit u. a. die örtliche Kindertagesstätte zu versorgen. Dies 

geht nur mit Kontinuität, Verlässlichkeit und stabilen Erwerbsstrukturen. Auch wenn ehrenamtliche Ar-

beiten – wie bei der Feuerwehr – hohe Verlässlichkeit garantieren kann, sind erwerbsähnliche Formen 

des Engagements ehrenamtlich nicht in gleicherweise zu stabilisieren wie solche auf Erwerbsarbeit be-

ruhende – vor allem dann, wenn die Personen auf Erwerbseinkommen angewiesen sind. 

Viele der Akteure äußerten die Befürchtung, dass in Zukunft nicht mehr ausreichend ehrenamtliches 

Engagement in der Daseinsvorsorge mobilisiert werden kann, weil sich weniger junge Menschen enga-

gieren oder schlicht nicht vorhanden sind. In Kirchboitzen wurde aus diesem Grund die Landjugend 

reaktiviert und die Eigenorganisation junger Engagierter proaktiv gefördert. 

 

 
9 Torsten Söder (Kirchboitzen) - Abschlusstagung 11.12.2023 
10 Dialog Torsten Söder (Kirchboitzen) und Franz-Josef Winterhalter (Oberried) - Regionalworkshop Kirchboitzen 26.10.2023 
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2.8. Zusammenspiel von Bürgerschaft, Kommunalpolitik 

und Verwaltung 

Vor allem bei den Regionalworkshops in Kirchboitzen und Klein Jasedow wurden die Rolle und Bedeu-

tung von Kommunalpolitik und Verwaltung für den Erfolg von gemeinwirtschaftlichem Engagement und 

die Eigenorganisation von Daseinsvorsorge intensiv diskutiert. Wie bereits in Kapitel 2.1 ausgeführt, ent-

stehen bürgerschaftliche Initiativen häufig aus der Not oder aus Protest z. B. gegen die Schließung eines 

örtlichen Angebots. Sie handeln dort, wo sich die Gemeinde vermeintlich nicht mehr kümmert. Wohin-

gegen Lebensgemeinschaften wie Tempelhof oder Klein Jasedow Freiräume nutzen, um ihr eigenes ge-

meinschaftliches Lebensmodell zu gestalten und zu organisieren. Dieses steht wiederum bewusst im 

Kontrast zu tradierten, eingeübten Lebensmodellen und zu kommunalen Selbstverwaltungsstrukturen. 

Dennoch wurde in den Diskussionen immer wieder betont, wie wichtig die Einbindung in die Gemeinde 

und ein gutes Verhältnis sowohl zu den politischen Gremien als auch zur Verwaltung von Gemeinde und 

Landkreis sind. Bereits die anfangs zitierte Studie „KoDa eG – Kommunale Daseinsvorsorge durch Bür-

gergenossenschaften“ kommt zu dem Schluss: „Bürgergenossenschaft gegen die Kommune geht (auf 

Dauer) nicht.“ (Klie 2024). Um erfolgreich zu sein, brauchen zivilgesellschaftliche Initiativen den Rückhalt 

der kommunalen Akteure und Gremien. Sie genießen Vertrauen, ermöglichen die Rückkopplung in die 

Breite der Bewohnerschaft, binden Partikularinteressen oder alternative Lebensformen in demokratische 

Strukturen ein und können Ausgrenzungstendenzen entgegenwirken. Zudem sind für die bauliche Um-

setzung von Projekten der Daseinsvorsorge immer kommunale und staatliche Genehmigungen erfor-

derlich. Der zweiten Engagementbericht sieht daher die zentrale Frage darin, „wie das Zusammenspiel 

von staatlichen/kommunalen, privatwirtschaftlichen und zivilgesellschaftlichen Erbringern von Daseins-

vorsorge ausbalanciert und an den Schnittstellen gut organisiert werden kann.“ (Bundesministerium für 

Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 2016b).  

Die Analyse der erfassten Beispiele bestätigt die hohe Bedeutung eines guten Zusammenspiels von Bür-

gerschaft, Kommunalpolitik und Verwaltung. Sie wird getragen von Kommunikation, Überzeugung und 

gegenseitigem Vertrauen. Je nach Startpunkt (Kapitel 2.1) und Initiative (Kapitel 2.2) stellt sich dieses 

Zusammenspiel unterschiedlich dar. In dem Dreieck Bürgerschaft – Politik – Verwaltung geht es jedoch 

immer darum den „anderen“ als Partner zu gewinnen.  
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Bürgerschaftliche Initiativen entstehen und 

agieren zunächst weitgehend unabhängig von 

Politik und Verwaltung. Werden die Ideen konk-

ret, wie das die Nahversorgung bürgerschaftlich 

organisiert oder die Alte Schule saniert werden 

soll, sind sie auf kommunalpolitische Entschei-

dungen und Genehmigungen angewiesen. Hier 

ist Transparenz von großer Bedeutung. Wenn die 

Verwaltung in den Prozess von Beginn an gut 

eingebunden und mitgenommen wird, ist die 

Wahrscheinlichkeit groß, dass kein Arbeiten ge-

geneinander, sondern ein Arbeiten miteinander 

möglich wird. In Kirchboitzen waren es z. B. ein-

zelne Personen, die als Stadtvertretung oder 

über persönliche Kontakte direkte Kommunika-

tionsbeziehungen in Politik und Verwaltung hat-

ten oder aufbauen konnten.  

 

Kommt die Initiative aus der Gemeinde, müssen Bürgerinnen und Bürger als Partner für die Ortsent-

wicklung im Allgemeinen oder für zentrale Projekte wie z. B. ein Mehrgenerationenhaus gewonnen wer-

den. Das Zusammenspiel von Kommunalpolitik und Kommunalverwaltung ist in der Regel unkomplizier-

ter, kann im Einzelfall aber auch von Konflikten durchzogen sein. Dies gilt vor allem für große Flächen-

gemeinden mit teilautonomen Ortsteilen und amtsangehörigen Gemeinden. Die recherchierten Bei-

spiele lassen vermuten, dass es eher die klei-

nen eigenständigen Gemeinden sind, die die 

Initiative ergreifen und denen es gut gelingt, 

Engagement aus der Bürgerschaft einzubin-

den (z. B. Langenfeld, Ottersberg). Vorausset-

zung sind Personen, meist Bürgermeisterin-

nen und Bürgermeister als Verwaltungsober-

haupt, die gut eingebunden sind in die Bür-

gerschaft und es verstehen, die Menschen zu 

motivieren und aktivieren. Wichtig sind ge-

genseitiges Vertrauen, Zusammenarbeit 

auf Augenhöhe sowie transparente Ent-

scheidungen. Die Rechercheergebnisse zei-

gen zudem, dass diese Kultur der Zusammen-

arbeit über einen längeren Zeitraum wachsen 

und sich einspielen muss.  

Abbildung 17_Zusammenarbeit Bürgerschaftliche Initiative 

Abbildung 18_Zusammenarbeit Kommunale Initiative 
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Bei Intentionalen Gemeinschaften wird aus 

dem Beziehungs-Dreieck ein Viereck. Lebensge-

meinschaften und Interessensgruppen müssen 

Kommunalpolitik und Verwaltung als Partner 

oder Unterstützer gewinnen, da sie u. a. (zumin-

dest) auf die Akzeptanz großer Teile der Bürger-

schaft angewiesen sind. Wohn- und Inklusions-

projekte wie in Seggebruch oder Kulturprojekte 

wie in Ottersberg öffnen sich gezielt nach außen 

und bieten der Ortsgemeinschaft Nutzen und An-

gebote bspw. in Form von Mittagstisch, Nahver-

sorgung, Ort der Begegnung oder Kulturveran-

staltungen an.  

 

„Ich glaube das regionale Engagement ist eine Voraussetzung für unsere Gemeinschaft. Ich 

versuche die Strukturen zu verstehen in dem Land in dem wir wohnen. Und wie man darin 

wirken kann. Ich kann nicht in meinem guten Leben abgeschottet sitzen – das reicht nicht.“ 11 

Intentionale Gemeinschaften sind dem Wesen nach in mancher Hinsicht geschlossen und exklusiv. Sie 

basieren darauf, dass ihre Mitglieder bei aller Unterschiedlichkeit stimmige Überzeugungen und Werte 

teilen. Dies stellen sie sicher indem sie bspw. über klare Aufnahmeregelungen und -prozesse verfügen. 

Die im Rahmen der Vorstudie betrachteten Intentionalen Gemeinschaften ließen erkennen, dass sie sich 

auch als Teil der jeweiligen politischen Gemeinde verstehen und nach außen öffnen möchten. Dies ge-

schieht über Angebote der Daseinsvorsorge wie z. B. die private Schulen in Klein Jasedow, Bildungsver-

anstaltungen, solidarische Landwirtschaft (Tonnendorf, Talvolk eG) und über Mitwirkung oder Ausrich-

tung von Kulturveranstaltungen und Festen (Berger 2014). Während des Regionalworkshops in Klein 

Jasedow wurde die Relevanz betont, sich in das gesellschaftliche und politische Leben außerhalb der 

Gemeinschaft einzubringen - von der traditionellen Veranstaltung bis zur aktiven Mitarbeit in der Kom-

munalpolitik. Das Beispiel der Gemeinschaft Klein Jasedow zeigt, wie durch gezielte Integration Vorur-

teile, Skepsis bis hin zu Feindschaft in der Bevölkerung überwunden werden können12. 

  

 
11 Anne Terwitte (Klein Jasedow) - Abschlusstagung 11.12.2023 
12 Siehe Fallbeispiel Kapitel 2 in Teil II & den Film „Die Siedler – Am Arsch der Welt“. Dieser zeigt dokumentarisch die dramati-

sche Anfangsphase der Gemeinschaft in Klein Jasedow. (https://oekofilm.de/gemeinschaften/27/die-siedler-am-arsch-der-welt) 

Abbildung 19_Zusammenarbeit Intentionale Gemeinschaft 

https://oekofilm.de/gemeinschaften/27/die-siedler-am-arsch-der-welt


    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  45 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

„Wir als Gemeinschaft wirken und sprechen bestimmte Befremdungen und Bedrohungen an. 

Wir können versuchen in dem was wir sind uns nicht abzuschotten und damit was wir sind 

nach außen in Kontakt gehen. Ich bin stark aktiv auf kommunaler Ebene im Kultur- und Be-

ziehungsprägen. Wir haben eine starke rechte Szene und der Nazi, mit dem ich im Gemein-

derat sitze, ist der Einzige, der das und das macht. Hier kann ich nicht unbedingt die Brand-

mauer hochziehen und hier kann ich nur auf der Beziehungsebene in Kontakt gehen und 

miteinander arbeiten.“ 13 

 

3. Erträge 

Die explorative Vorstudie mit den hier vorgestellten Ergebnissen war von Suchbewegungen geprägt und 

führte zu wichtigen Zuschärfungen der Fragestellung, wie bürgerschaftliches Engagement, Gemeinwirt-

schaftlichkeit und Genossenschaften einen Beitrag zur Daseinsvorsorge leisten können. Insbesondere in 

kleinen Gemeinden und dort in strukturschwachen Regionen, die auch in diesem Projekt im Vordergrund 

standen, ist kommunale Daseinsvorsorge fest in die DNA der deutschen Gemeinden eingeschrieben. Ob 

nun freiwillige Feuerwehr, ob die Landfrauen und die Landjugend, die Sportvereine oder das alltägliche 

informelle Engagement von Bürgerinnen und Bürgern in der gegenseitigen Unterstützung in Nachbar-

schaften oder der Mitwirkung an kulturellen Ereignissen: Es ist vielfältig vorhanden. Und das in Kopro-

duktionen, ohne die zentrale Aufgaben der Daseinsvorsorge nicht gewährleistet werden können.  

Die spezielle Suche in dieser Studie nach einer explizit gemeinwirtschaftlichen Strategie in Verbindung 

mit Engagement für die örtliche Daseinsvorsorge führte dazu, dass nicht die große Vielfalt und Vielzahl 

von bürgerschaftlichen Formen der Beteiligung an den Daseinsvorsorgeaufgaben in den Blick gerieten. 

Die Suchkriterien Gemeinwirtschaft und Hybridität brachten trotz intensiver Suche nur einen vergleichs-

weise überschaubaren Ertrag hervor. Das gilt in Bezug auf die Zahlen der Initiativen und Netzwerke. Der 

qualitative Ertrag ist jedoch beachtlich, schaut man auf die Geschichte, die Strukturen, die Hintergründe 

und Erfolge der recherchierten Orte und Projekte.  

Das Projektergebnis bestätigt den Ansatz, sowohl Gemeinwirtschaftlichkeit als auch Hybridität zu den 

relevanten Kriterien für die Auswahl der Orte und Projekte zu machen. Gerade in strukturschwachen 

ländlichen Regionen zeigten sich die vielfältigen Herausforderungen der Gestaltung von Daseinsvorsor-

geaufgaben in den demographischen Transformations- und gesellschaftlichen Wandlungsphasen stark 

miteinander verschränkt. Die Bedeutung der Gemeinwirtschaftlichkeit wird dadurch immer relevanter 

und die Selbstorganisation in der Deckung lokaler Bedarfe in der Daseinsvorsorge gewinnt an Bedeu-

tung. Genau dieses Denken in Kategorien der Gemeinwirtschaftlichkeit und unter Nutzung von genos-

 
13 Anne Terwitte (Klein Jasedow) - Abschlusstagung 11.12.2023 
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senschaftlichen Handlungs- und Wirtschaftsformen ist keineswegs verbreitet und selbstverständlich. Da-

her lohnt sich eine Fortführung der Vorstudie für eine auf Dissemination, Kompetenz- und Strukturbil-

dung ausgerichtetes Folgeprojekt.  

Es lassen sich für den Erfolg gemeinwohlorientierter Aktivitäten Schlüsse ziehen, wie sie auch in ver-

gleichbaren Studien berichtet werden:  

▪ Es kommt auf Persönlichkeiten mit ihrem Wissen, Kompetenzen und Netzwerken an.  

▪ Kommunalpolitische Unterstützung ist mittelfristig unverzichtbar. 

▪ Gesellschaftlicher Zusammenhalt und geteilte Werte sind von großer Bedeutung für gemein-

wirtschaftliche und engagementgetragene Daseinsvorsorge. 

▪ Vernetzung und intelligente Kombinationen verschiedener Ressourcen sind ein Erfolgsfaktor. 

▪ Die Einsicht und Überzeugung, dass Daseinsvorsorge nicht allein dem Markt und der Kommu-

nalpolitik überlassen bleiben kann, wenn es darum geht dauerhaft Bedingungen guten Lebens 

zu erhalten.  

▪ Eine Kultur der Gegenseitigkeit ist maßgeblich für Gemeinden, Dörfer, Ortsteile, die immer auch 

Hilfegenossenschaften auf Gegenseitigkeit sind.  

Schließlich gehören sichtbare Erfolge, Entschlossenheit, unternehmerischer Mut und ein langer Atem zu 

den Gelingensfaktoren. Dies alles wird umso wichtiger, je mehr kommunale und auch staatliche Haus-

halte unter Druck geraten. Die Liste ließe sich fortsetzen und ergänzen. 

Fest steht aber auch, dass es meist staatlich mitverantwortete Förder- und Ermöglichungsstrukturen wa-

ren, die die gemeinwirtschaftlichen und bürgerschaftlich getragenen Daseinsvorsorgestrategien flan-

kierten. Jeder Ort "tickt" anders. Jeder Ort verfügt über unterschiedliche Ressourcen. Jeder Ort kennt 

eigene Herausforderungen, sowohl kulturell als auch infrastrukturell und abhängig von der Bevölke-

rungszusammensetzung. Jedoch spielten in fast allen recherchierten Standorten Fördermaßnahmen des 

Bundes, der Länder oder der Europäischen Union eine maßgebliche Rolle. Auf sie wird man schwerlich 

verzichten können. Gleichwohl wird es darauf ankommen, aus den geförderten Projekten Strategien ab-

zuleiten, die in der Fläche auch mit anderen Formen der Unterstützung und Förderung als nur monetärer 

Art verfangen können.  

Und eine weitere Erkenntnis gehört zu den Erträgen der Vorstudie: Es sind keine skalierbaren Projekte in 

einem klassisch betriebswirtschaftlichen Sinne. Gemeinwirtschaft hat immer viel mit Kultur zu tun, mit 

Personen, mit Identifikationen. Daher sprechen wir zum Abschluss der Vorstudie auch von der Kunst 

der Daseinsvorsorge (Schulz-Nieswandt et al. 2021); und haben das Folgeprojekt „Die Kunst bürger-

schaftlich und gemeinwirtschaftlich Daseinsvorsorge zu gestalten“ genannt.  

Es geht um Kunstfertigkeiten, auch in der Kommunalpolitik, die sich Erlernen und nicht durch standar-

disierte Prozesse ersetzen lassen. Dazu gehören Kompetenzen administrativer, ökonomischer, kultureller 

und sozialkommunikativer Art. Es geht aber auch um Gouvernancekunst im Kleinen, d. h. der Fähigkeit, 

in komplexen Konstellationen mit einer Vielfalt von Akteuren Aufgaben der Daseinsvorsorge zu kopro-

duzieren und in kooperativer Art und Weise zu gestalten. Das ist kommunale Gouvernancekunst, die 
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nicht von allen beherrscht wird. Und schließlich ist das, was entsteht, gegebenenfalls auch eine Art Kunst-

werk; das Ergebnis von gemeinschaftlicher Kreativität und Produktivität, die sich nicht bis ins Letzte pla-

nen lässt.  

Daseinsvorsorge und Kultur sind miteinander verbunden. Schon in der Antike waren Musik und Tanz 

universelle Ausdrucksformen. Auch bei der Koproduktion der Daseinsvorsorge geht es um schöpferische 

Tätigkeit und darum als Mensch mit der eigenen individuellen Persönlichkeit einen Beitrag für ein hu-

manes Gemeinwesen zu leisten (Schulz-Nieswandt et al. 2021). Damit steht das gemeinwirtschaftliche 

Projekt bzw. das Anliegen einer gemeinwirtschaftlich und bürgerschaftlich getragenen Daseinsvorsorge 

für das Ringen um die Humanität unserer Gesellschaft sowie für die politische Selbstgestaltungsfähigkeit 

in der genossenschaftlichen Kultur der Caring-Community und damit auch für die Grundfesten eines 

demokratischen Gemeinwesens.  

„[…] damals (habe ich) Verstanden, dass Daseinsvorsorge von der Wiege bis zur Bahre eine 

Aufgabe ist, dass Engagement immer Mobilisieren braucht und immer wieder Zulassen 

braucht, dass Gemeinwohl oberstes Prinzip ist. […]“ 14 

 

 

 
14 Michael Pelzer, Werkstatt „Kunstwerke und Kunstfertigkeit der örtlichen Daseinsvorsorge“ 27.06.2024  
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Teil II Von Klein Jasedow bis Oberried  

Der zweite Teil des Berichts ist eine ergänzende und vertiefende Anlage zu Teil I. Hier finden sich die 

Auflistung der recherchierten Ergebnisse (Kapitel 1, Teil II), die Fallstudien (Kapitel 2.1 bis 2.3, Teil II), 

Kurzportraits (Kapitel 2.4, Teil II). und die Diskussionszusammenfassungen der Workshops und Veran-

staltung (Kapitel 3, Teil II). 

Die o. g. Erkenntnisse und Erträge (Kapitel 2 & 3, Teil I) basieren auf diesen Materialen und Inhalten. Die 

Fallstudien und dazugehörigen Poster sowie die Kurzportraits (inkl. Quellen) können auch  als einzelne 

Dateien auf der Projekthomepage heruntergeladen werden [hier].15 

1. Zur Methodik der Recherche und die Ergebnisliste 

Die Recherche fokussierte sich auf Initiativen und Netzwerke, die folgende Kriterien erfüllten (vgl. auch 

Kapitel Ausgangspunkt und Ablauf, Teil I,): 

1. Gegenstand der Tätigkeit ist die örtliche Daseinsvorsorge im gemeindlichen und/oder regiona-

len Nahbereich.  

2. Im Wesentlichen wird die Initiative von Engagement und Eigenorganisation getragen. 

3. Die Initiative ist auf die Daseinsvorsorge und Lebensgestaltung als Ganzes ausgerichtet und be-

schränkt sich nicht nur auf einen Bereich der Daseinsvorsorge (Hybridität). 

4. Die Initiative verfolgt gemeinwirtschaftliche Strategien. 

5. Die Initiative ist im ländlichen Raum verortet. 

Die Suchstrategie bestand einerseits aus einer Plattform- und Datenbankrecherche, wie z.B. die Suche 

über (bundesweite) Genossenschaftsverbände und die Förderdatenbank des BMWK (Bundesministerium 

für Wirtschaft und Klimaschutz). Andererseits wurde die aus der Literaturrecherche bekannte Methode 

des „Schneeballprinzips“ (unsystematische Literatursuche) auf die Suche nach Initiativen übertragen und 

angewandt. Über das Netzwerk der Projektleitung (Prof. Dr. Klie und Prof. Dr. Dehne) konnten 21 An-

laufstellen identifiziert und Kontaktaufnahmen angestoßen werden. Diese vermittelten wiederrum Kon-

takte und so konnten bspw. auch im deutschsprachigen Ausland (Südtirol, Schweiz und Österreich) Ini-

tiativen gefunden werden.  

Ein wichtiger methodischer Schritt stellte die strukturierte Dokumentation der recherchierten und ge-

fundenen Initiativen dar. Dafür wurde eine „Portraitmaske“ angefertigt, die die übersichtliche Auflistung 

relevanter Eckdaten (Ort, Name, Rechtsform, Aufgaben der Daseinsvorsorge, Akteure, Kontaktdaten, 

weiterführender Link) ermöglichte. In diesem Prozess wurden 99 Initiativen in der Liste aufgenommen. 

Im weiteren Projektverlauf und im Zuge der festgelegten Kriterien konnten 62 Initiativen identifiziert 

werden, die zumindest im Ansatz die Kriterien der Hybridität und Gemeinwirtschaft erfüllten (siehe 0, 

Teil II). 39 davon wurden intensiver recherchiert, wofür auch Kontakt zu den Initiativen aufgenommen 

 
15 https://www.hs-nb.de/institute/institut-fuer-kooperative-regionalentwicklung/forschungsschwerpunkt/aktuelle-pro-

jekte/buergergenossenschaften/ 

https://www.hs-nb.de/institute/institut-fuer-kooperative-regionalentwicklung/forschungsschwerpunkt/aktuelle-projekte/buergergenossenschaften/
https://www.hs-nb.de/institute/institut-fuer-kooperative-regionalentwicklung/forschungsschwerpunkt/aktuelle-projekte/buergergenossenschaften/
https://www.hs-nb.de/institute/institut-fuer-kooperative-regionalentwicklung/forschungsschwerpunkt/aktuelle-projekte/buergergenossenschaften/
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wurde um tiefergehende Informationen zu erhalten und Onlineinformationen zu verifizieren. Da nicht 

alle Initiativen Rückmeldung gaben blieben final 23 Initiativen, drei Fallstudien und 20 Kurzportraits, die 

ausführlicher erfasst und dargestellt wurden (Kapitel 2, Teil II).  
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Ergebnisliste Recherche 

 Ort Landkreis 
Bundes-

land 
Projektname Typ Themen 

Rechtsträ-
ger 

Link Fokus 

1 
Kirchboitzen  
(Walsrode) 

Heidekreis NI 
Genossenschaft  

Kirchboitzer-Zukunft 
eG 

bürgerschaftliche 
Initiative 

Erhaltung der vorhandenen Infrastruktur 
(Dienstleistungen), Bäcker, Bankfiliale,  

Gaststätte erhalten, Kultur 
eG, GmbH 

https://www.kirchboitzer-zu-
kunft.de/ 

Fallstudie 

2 

Region Seltenrain 
(Gemeinden Blan-
kenburg, Kirchhei-
lingen, Sundhausen 

und Tottleben) 

Unstrut-
Hainch-Kreis 

TH Stiftung Landleben 
Kommunale 

Initiative  

Strukturaufbau von Gesundheits- und All-
tagshilfedienstleistungen, Dorfkümmerei, 

Gesundheitskiosk, Pflege und Hilfe im Alltag, 
Mobilität, Wohnen im Alter, Ländliche Bau-
substanz erhalten, Glasfaserausbau, Schule 

erhalten, Freibad erhalten 

 Gemeinde, 
Stiftung, 

e.V., 
GmbH,  
(Zusam-

menarbeit 
mit eG) 

http://www.stiftung-landle-
ben.de/ 

Fallstudie 

3 
Klein Jasedow, 

Lassan 

LK Vorpom-
mern-Greifs-

wald 
MV 

Lebensgemeinschaft 
Klein Jasedow 

intentionale  
Gemeinschaft 

Gemeinschaftliches Wohnen, Bildung 
(Schule, Lernort), Kunst und Kultur,  

Landwirtschaft 

e.V., eG, 
Stiftung 

https://zukunftskommu-
nen.de/kommunen/klein-jase-

dow/ 
Fallstudie 

4 Altkalen Rostock MV 
Lüchow - Das leben-

dige Dorf 
bürgerschaftliche 

Initiative 

Bildung, Kultur, Nahversorgung, Wohnen, 
Mobilität, Digitalisierung, Landwirtschaft, 

Nachhaltigkeit, Treffpunkt 
e.V. 

https://www.daslebendige-
dorf.de/  

Kurzpor-
trait 

5 Eichstetten 
Breisgau-

Hoch-
schwarzwald 

BW 
Bürgergemeinschaft 

Eichstetten 
bürgerschaftliche 

Initiative 
Leben im Alter, Gesundheit und Pflege, Nah-

versorgung, Wohnen, Inklusion, Teilhabe 
e.V., 

gGmbH 
https://www.buergergemein-

schaft-eichstetten.de/index.html  

Kurzpor-
trait 

6 
Flegessen, Has-

perde, Klein Süntel 

Landkreis Ha-
meln-Pyr-

mont 
NI Dorfzukunft  

bürgerschaftliche 
Initiative 

Kultur, Leben im Alter, Wohnen (im Alter), 
Mobilität, Nahversorgung, Nachhaltigkeit, 

Bildung (Workshopangebote) 

e.V., gUG, 
w.V. 

https://www.ideenwerkstatt-
dorfzukunft.de/  

Kurzpor-
trait 

7 Garrel-Beverbruch Cloppenburg NI 
Altwerden in  
Beverbruch 

bürgerschaftliche 
Initiative 

Wohnen und Leben im Alter, Inklusion, Ge-
sundheit, Mobilität, Nahversorgung, Kultur 

e.V., w.V. 
https://wohnenundpflege.fgw-

ev.de/projekte/?pro-
jekt=proj_34 

Kurzpor-
trait 

8 
Kalletal-Lüdenhau-

sen 
Lippe NRW 

Zukunft Lüdenhausen 
2050  

bürgerschaftliche 
Initiative 

Leben im Alter, Mobilität, Digitalisierung, In-
formation und Beratung, Beteiligung, Kultur, 

Nahversorgung 

Gemeinde, 
e.G. 

https://hub.netz-der-regio-
nen.net/index.php/pages/808-

kalletalhoch3 

Kurzpor-
trait 

https://www.daslebendigedorf.de/
https://www.daslebendigedorf.de/
https://www.buergergemeinschaft-eichstetten.de/index.html
https://www.buergergemeinschaft-eichstetten.de/index.html
https://www.ideenwerkstatt-dorfzukunft.de/
https://www.ideenwerkstatt-dorfzukunft.de/
https://hub.netz-der-regionen.net/index.php/pages/808-kalletalhoch3
https://hub.netz-der-regionen.net/index.php/pages/808-kalletalhoch3
https://hub.netz-der-regionen.net/index.php/pages/808-kalletalhoch3
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9 Märkische Höhe 
Märkisch-
Oderland 

BB 
Lebenszentrum 

Thomas Müntzer 
bürgerschaftliche 

Initiative 

Nahversorgung, Infrastruktur, Leben im Al-
ter, Gesundheit und Pflege, Kinder- und Ju-

gendarbeit, Treffpunkt, Kultur 
e.V. 

https://www.maerkische-
mitte.de/ 

Kurzpor-
trait 

10 Oberes Kyrbachtal  
Hunsrück, 
Rheinland-

Pfalz 
RP 

Bürgergemeinschaft 
Oberes Kyrbachtal  

bürgerschaftliche 
Initiative 

Mobilität, Treffpunkt, Nahversorgung, Ge-
sundheit und Pflege, Leben im Alter, Kultur, 

Ehrenamt, Beratung und Information 
e.V. http://oberes-kyrbachtal.de/  

Kurzpor-
trait 

11 Oberried  
Breisgau-

Hoch-
schwarzwald 

BW 
Bürgergemeinschaft 

Oberried 
bürgerschaftliche 

Initiative 

Leben im Alter, Wohnen (im Alter), Gesund-
heit und Pflege, Mobilität, Nahversorgung, 

Bildung, Treffpunkt, Tourismus  
e.V., e.G. 

https://buergergemeinschaft-
oberried.de/  

Kurzpor-
trait 

12 Ottersberg Verden NI 
LebensART in  

Ottersberg 
bürgerschaftliche 

Initiative 
Wohnen, Kultur, Treffpunkt, Teilhabe, Ge-

sundheit, Therapie, Bildung 
e.V., eG. 

https://www.lebensart-otters-
berg.de/  

Kurzpor-
trait 

13 Resse (Wedemark) Hannover NI Bürger für Resse 
bürgerschaftliche 

Initiative 
Nahversorgung, Wohnen, Tourismus, Ge-

sundheit, Leben im Alter, Inklusion 
e.V., e.G. 

https://infrastruktur-fuer-
resse.de/    https://www.buer-

ger-fuer-resse.eu/index.htm 

Kurzpor-
trait 

14 
 Daun (Verbandsge-

meinde) 
Vulkaneifel RP WEGE Prozess 

kommunale  
Initiative  

Gesundheit, Wohnen, Leben im Alter, Bera-
tung und Information, Beteiligung, Bildung, 

Energie 

Verbands-
gemeinde 

https://www.vgv-daun.de/der-
wege-prozess/projekte/ 

Kurzpor-
trait 

15 
Herdwangen-

Schönach 
Sigmaringen BW 

Wohnanlage  
"Am Voglerhof" 

kommunale  
Initiative  

Quartiersentwicklung, Wohnen, Leben im 
Alter, Gesundheit und Pflege, Treffpunkt, 

Mobilität 

Gemeinde, 
e.V., Stif-

tung 

https://daten.verwaltungspor-
tal.de/da-

teien/news/6/0/5/2/1/8/ex-
pose_seniorenwohnan-

lage_am_voglerhof_geaen-
dert_20_10_21.pdf  

Kurzpor-
trait 

16  Hülben Neckar-Alb BW 
Gesundheits- und  

Präventionszentrum 
kommunale  

Initiative  
Wohnen (im Alter) Leben im Alter, Gesund-
heit und Pflege, Beteiligung, Nahversorgung 

Gemeinde, 
e.G., GmbH 

https://www.huelben.de/port-
zentrum/ 

Kurzpor-
trait 

17 Langenfeld 

 Landkreis 
Neustadt an 
der Aisch-

Bad Winds-
heim 

BY Dorflinde Langenfeld  
kommunale  

Initiative  

Wohnen, Pflege, Gesundheit, Leben im Al-
ter, Nahversorgung, Treffpunkt, Kultur, Mo-
bilität, Bildung, Information und Beratung, 

Beteiligung 

 Gemeinde, 
e.V., UG 

https://www.dorflinde-langen-
feld.de/  

Kurzpor-
trait 

18 Ottenstein 
Landkreis 

Holzminden 
NI 

Seniorenquartier Ot-
tenstein 

kommunale  
Initiative  

Quartiersentwicklung, Leben im Alter, Woh-
nen (im Alter), Treffpunkt, Versorgung,  

Information und Beratung, Gesundheit und 
Pflege 

Gemeinde, 
e.V. 

https://www.ottensteiner-hoch-
ebene.de/seite/490034/senio-

renquartier.html  

Kurzpor-
trait 

http://oberes-kyrbachtal.de/
https://buergergemeinschaft-oberried.de/
https://buergergemeinschaft-oberried.de/
https://www.lebensart-ottersberg.de/
https://www.lebensart-ottersberg.de/
https://daten.verwaltungsportal.de/dateien/news/6/0/5/2/1/8/expose_seniorenwohnanlage_am_voglerhof_geaendert_20_10_21.pdf
https://daten.verwaltungsportal.de/dateien/news/6/0/5/2/1/8/expose_seniorenwohnanlage_am_voglerhof_geaendert_20_10_21.pdf
https://daten.verwaltungsportal.de/dateien/news/6/0/5/2/1/8/expose_seniorenwohnanlage_am_voglerhof_geaendert_20_10_21.pdf
https://daten.verwaltungsportal.de/dateien/news/6/0/5/2/1/8/expose_seniorenwohnanlage_am_voglerhof_geaendert_20_10_21.pdf
https://daten.verwaltungsportal.de/dateien/news/6/0/5/2/1/8/expose_seniorenwohnanlage_am_voglerhof_geaendert_20_10_21.pdf
https://daten.verwaltungsportal.de/dateien/news/6/0/5/2/1/8/expose_seniorenwohnanlage_am_voglerhof_geaendert_20_10_21.pdf
https://www.ottensteiner-hochebene.de/seite/490034/seniorenquartier.html
https://www.ottensteiner-hochebene.de/seite/490034/seniorenquartier.html
https://www.ottensteiner-hochebene.de/seite/490034/seniorenquartier.html
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19 Beetzendorf 
Altmarkkreis 

Salzwedel 
SA Ökodorf Sieben Linden 

intentionale  
Gemeinschaft 

 Wohnen, Bildung, Kultur, Nachhaltigkeit, 
Kultur, Nahversorgung, Energie, Gesundheit, 

Mobilität 
e.V., e.G. 

https://siebenlinden.org/de/ 
http://siebenlinden.org/wp-con-
tent/uploads/2016/07/Grund-

satzpapier2015.pdf   
https://www.freie-schule-alt-

mark.de/joomla/index.php  

Kurzpor-
trait 

20 
Klein Hundorf, 

Gadebusch 
Nordwest-

mecklenburg 
MV 

Dorfgemeinschaft 
Klein Hundorf 

intentionale  
Gemeinschaft 

Wohnen, Selbstversorgung, Landwirtschaft, 
Nahversorgung, Kultur, Treffpunkt, Nachhal-

tigkeit, Natur und Umweltschutz, Bildung  
e.V., e.G. https://klein-hundorf.de/  

Kurzpor-
trait 

21 Kreßberg 
Schwäbisch 

Hall 
BW 

Gemeinschaft Schloss 
Tempelhof 

intentionale  
Gemeinschaft 

Nachhaltigkeit, Bildung, Landwirtschaft, 
Wohnen, Nahversorgung, Kultur, Mobilität, 

Energie, Soziales 

e.V., e.G., 
Stiftung 

https://www.schloss-tempel-
hof.de/gemeinschaft/vision-

werte/ 

Kurzpor-
trait 

22 Sulzberg Oberallgäu BY 
Gemeinschaft Sulz-

brunn 
intentionale  

Gemeinschaft 

Wohnen, Bildung, Energie, Natur und  
Umweltschutz, Landwirtschaft, Forschung, 

Kunst und Kultur 

e.V., e.G., 
Stiftung 

https://sulzbrunn.org/gemein-
schaft/ 

Kurzpor-
trait 

23 
 Tonndorf (und Ho-
henfelden, Nauen-
dorf, Tiefengruben) 

Weimarer 
Land 

TH 

Lebensgemeinschaft 
Schloss Tonndorf mit 

Regional-Initiative  
Talvolk 

Intentionale 
Gemeinschaft 

Wohnen, Kultur, Bildung, Natur-und  
Umweltschutz, Gesundheit und Therapie,  
Ehrenamt, Nahversorgung, Mobilität 

 

e.V., eG. 
https://www.schloss-tempel-
hof.de/gemeinschaft/vision-

werte/ 

Kurzpor-
trait 

24 
Altenhagen 
(Springe) 

Hannover NI 
Dorf-Kultur-Erbe  

Altenhagen  
bürgerschaftliche 

Initiative 
Nahversorgung, Kultur, Treffpunkt e.G. 

https://www.dorf-kultur-
erbe.de/ 

Liste 

25 Deersheim Harz SA Dorfladen Deersheim 
bürgerschaftliche 

Initiative 
Nahversorgung, Treffpunkt, Kultur,  

(Weiter-)Bildung 
e.G. 

https://soziale-innovation.sach-
sen-anhalt.de/fileadmin/Biblio-

thek/Politik_und_Verwal-
tung/MS/Soziale_Innova-

tion/PDF_s/Dorfladen_Deers-
heim.pdf  

Liste 

26 
Heinersdorf (Stein-

höfel) 
Oder-Spree BB 

Praxisforschungsstelle 
für Lebensmodelle im 

Alter auf dem Land 

bürgerschaftliche 
Initiative 

Leben im Alter, Wohnen im Alter, Pflege, 
Energie, Mobilität, Soziale Landwirtschaft 

e.V., e.G. www.alterperimentale.de  Liste 

27 Heuweiler 
Breisgau-

Hoch-
schwarzwald 

BW 
Bürgergenossenschaft 

Heuweiler 
bürgerschaftliche 

Initiative 
Wohnen, Nahversorgung e.G. 

https://www.genossenschaft-
heuweiler.de/ 

Liste 

28 Hürup 
Schleswig-
Flensburg 

SH Boden op 
bürgerschaftliche 

Initiative 
Energie, Mobilität, Nachhaltigkeit, Wohnen, 

Treffpunkt, Kultur 
e.V., e.G. www.BobenOp.de  Liste 

https://siebenlinden.org/de/
https://siebenlinden.org/de/
https://siebenlinden.org/de/
https://siebenlinden.org/de/
https://siebenlinden.org/de/
https://siebenlinden.org/de/
https://klein-hundorf.de/
https://www.schloss-tempelhof.de/gemeinschaft/vision-werte/
https://www.schloss-tempelhof.de/gemeinschaft/vision-werte/
https://www.schloss-tempelhof.de/gemeinschaft/vision-werte/
https://sulzbrunn.org/gemeinschaft/
https://sulzbrunn.org/gemeinschaft/
https://www.schloss-tempelhof.de/gemeinschaft/vision-werte/
https://www.schloss-tempelhof.de/gemeinschaft/vision-werte/
https://www.schloss-tempelhof.de/gemeinschaft/vision-werte/
https://soziale-innovation.sachsen-anhalt.de/fileadmin/Bibliothek/Politik_und_Verwaltung/MS/Soziale_Innovation/PDF_s/Dorfladen_Deersheim.pdf
https://soziale-innovation.sachsen-anhalt.de/fileadmin/Bibliothek/Politik_und_Verwaltung/MS/Soziale_Innovation/PDF_s/Dorfladen_Deersheim.pdf
https://soziale-innovation.sachsen-anhalt.de/fileadmin/Bibliothek/Politik_und_Verwaltung/MS/Soziale_Innovation/PDF_s/Dorfladen_Deersheim.pdf
https://soziale-innovation.sachsen-anhalt.de/fileadmin/Bibliothek/Politik_und_Verwaltung/MS/Soziale_Innovation/PDF_s/Dorfladen_Deersheim.pdf
https://soziale-innovation.sachsen-anhalt.de/fileadmin/Bibliothek/Politik_und_Verwaltung/MS/Soziale_Innovation/PDF_s/Dorfladen_Deersheim.pdf
https://soziale-innovation.sachsen-anhalt.de/fileadmin/Bibliothek/Politik_und_Verwaltung/MS/Soziale_Innovation/PDF_s/Dorfladen_Deersheim.pdf
http://www.alterperimentale.de/
http://www.bobenop.de/
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29 Klitznick (Jerichow) 
 Jerichower 

Land 
ST Dorfverein Klitznick 

bürgerschaftliche 
Initiative 

Nahversorgung, Treffpunkt,  
Quartiersentwicklung 

e.V. 
https://www.asg-goe.de/wett-
bewerb-gewinner-2015.shtml 

Liste 

30 Neuburg am Rhein 
Germers-

heim 
RP 

Wohn-Pflege-Gemein-
schaft  

bürgerschaftliche 
Initiative 

Wohnen, Leben im Alter, Mobilität, Nahver-
sorgung, Treffpunkt, Beratung und  

Information  
e.V. 

https://buergerverein-neu-
burg.de/  

Liste 

31 Plothen 
Saale Orla 

Kreis 
TH 

Daseinsvorsorge neu-
gestalten 

bürgerschaftliche 
Initiative 

Wohnen und Leben im Alter, Treffpunkt,  
Engagement 

Netzwerk 
(im Auf-

bau), Ziel: 
e.G. 

https://www.deutsche-stiftung-
engagement-und-ehren-

amt.de/foerderung/engagiertes-
land/netzwerk/plothen/  

Liste 

32 Posterstein 
Landkreis 

Altenburger 
Land  

TH Burgberg Posterstein 
bürgerschaftliche 

Initiative 

Erhaltung der vorhandenen Infrastruktur, 
Wohnen (im Alter), Gesundheit, Treffpunkt, 

Kultur, Mobilität 
e.V.  

https://landesverwaltungs-
amt.thueringen.de/filead-

min/TLVwA/Bauwe-
sen_und_Raumordnung/Raum-
ordnungsfragen/Abschlussbe-

reicht-Posterstein.pdf  

Liste 

33 
Seggebruch (Samt-

gemeinde Nien-
städt) 

Schaumburg NI 
Mehrgenerationen-

park 
 Seggebruch 

bürgerschaftliche 
Initiative 

Wohnen, Leben im Alter, Inklusion, Treff-
punkt, Mobilität, Kultur, Nahversorgung, 

Gesundheit und Pflege 

e.V., 
gGmbH 

https://mehrgenerationenhaus-
bueckeburg.de/  

Liste 

34 
Stühlingen-Mau-

chen 
Waldshut BW 

Jung & Alt - Attraktives 
Dorfleben  

bürgerschaftliche 
Initiative 

Treffpunkt aus ehemaliger Gaststätte,  
Inklusion, Altenhilfe, Mobilität), Kultur,  

Nahversorgung, Leben im Alter 
e.V. 

https://www.ja-attraktives-dorf-
leben.de/  

Liste 

35 Verden Verden NI AllerWohnen 
bürgerschaftliche 

Initiative 
Wohnen, Energie, Mobilität, Nachhaltigkeit  e.G. 

https://www.allerwoh-
nen.de/#idee  

Liste 

36 Amtzell 
Oberschwa-

ben 
BW 

Quartiersgenossen-
schaft Amtzell 

kommunale  
Initiative  

Quartiersentwicklung, Leben und Wohnen 
im Alter, Inklusion, Gesundheit und Pflege, 

Engagement, Mobilität 

Gemeinde, 
e.G.,  

Stiftung 

https://www.kommunal.de/ge-
meindewesen-arbeiterin-stif-

tung  

Liste 

37 
Flecken Salzhem-

mendorf 
Hameln-Pyr-

mont  
NI 

Land-Leben erhalten - 
gemeinsam gestalten 

kommunale  
Initiative  

Mobilität, Energie, Wohnen, Gesundheit 
und Pflege, Kultur 

e.V. 

https://www.deutsche-stiftung-
engagement-und-ehren-

amt.de/foerderung/engagiertes-
land/netzwerk/salzhemmen-

dorf/ 

Liste 

38 
Gemeinde Filder-
stadt/Sielmlingen 

Esslingen BW 
Gut versorgt in 

Filderstadt 
kommunale  

Initiative  

Beratung und Information, Gesundheit,  
Medizin und Therapie, Wohnen und Pflege, 

Treffpunkt, Digitalisierung, Kultur 
Stadt 

www.gut-versorgt-in-filder-
stadt.de 

Liste 

https://buergerverein-neuburg.de/
https://buergerverein-neuburg.de/
https://www.deutsche-stiftung-engagement-und-ehrenamt.de/foerderung/engagiertes-land/netzwerk/plothen/
https://www.deutsche-stiftung-engagement-und-ehrenamt.de/foerderung/engagiertes-land/netzwerk/plothen/
https://www.deutsche-stiftung-engagement-und-ehrenamt.de/foerderung/engagiertes-land/netzwerk/plothen/
https://www.deutsche-stiftung-engagement-und-ehrenamt.de/foerderung/engagiertes-land/netzwerk/plothen/
https://landesverwaltungsamt.thueringen.de/fileadmin/TLVwA/Bauwesen_und_Raumordnung/Raumordnungsfragen/Abschlussbereicht-Posterstein.pdf
https://landesverwaltungsamt.thueringen.de/fileadmin/TLVwA/Bauwesen_und_Raumordnung/Raumordnungsfragen/Abschlussbereicht-Posterstein.pdf
https://landesverwaltungsamt.thueringen.de/fileadmin/TLVwA/Bauwesen_und_Raumordnung/Raumordnungsfragen/Abschlussbereicht-Posterstein.pdf
https://landesverwaltungsamt.thueringen.de/fileadmin/TLVwA/Bauwesen_und_Raumordnung/Raumordnungsfragen/Abschlussbereicht-Posterstein.pdf
https://landesverwaltungsamt.thueringen.de/fileadmin/TLVwA/Bauwesen_und_Raumordnung/Raumordnungsfragen/Abschlussbereicht-Posterstein.pdf
https://landesverwaltungsamt.thueringen.de/fileadmin/TLVwA/Bauwesen_und_Raumordnung/Raumordnungsfragen/Abschlussbereicht-Posterstein.pdf
https://mehrgenerationenhaus-bueckeburg.de/
https://mehrgenerationenhaus-bueckeburg.de/
https://www.ja-attraktives-dorfleben.de/
https://www.ja-attraktives-dorfleben.de/
https://www.allerwohnen.de/#idee
https://www.allerwohnen.de/#idee
https://www.kommunal.de/gemeindewesen-arbeiterin-stiftung
https://www.kommunal.de/gemeindewesen-arbeiterin-stiftung
https://www.kommunal.de/gemeindewesen-arbeiterin-stiftung
http://www.gut-versorgt-in-filderstadt.de/
http://www.gut-versorgt-in-filderstadt.de/
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39 
Gemeinde Kirchan-

schöring 
Traunstein  BY 

Integrierte Ländliche 
Entwicklung Waginger 

See - Rupertiwinkel 

kommunale  
Initiative  

Nachhaltigkeit, Nahversorgung, Bildung, 
Energie, Wohnen (im Alter)  

ILE 
https://zukunftskommu-

nen.de/kommunen/kirchan-
schoering/ 

Liste 

40 
Gemeinde Wahren-
holz (Samtgemeinde 

Wesendorf) 
LK Gifthorn NI 

Bürgergemeinschaft 
Wahrenholz 

kommunale  
Initiative  

Gesundheit und Pflege, Wohnen und Leben 
im Alter, Treffpunkt, Nahversorgung,  
Erhaltung örtlicher Daseinsvorsorge 

Gemeinde, 
e.V. 

https://buergergemeinschaft-
wahrenholz.de/  

Liste 

41 
Kiebingen "Unter-
dorf" bei Rotten-
burg/Tübingen 

Neckar-Alb BW 
Dorfgemeinschaft  

Kiebingen 
kommunale  

Initiative  

Wohnen, Engagement, Pflege und Gesund-
heit, Treffpunkt, Integration, Beratung, 

(Weiter-)Bildung, Kultur, Nahversorgung  
Stadt, e.V.  

https://dg-kiebingen.de/wp-con-
tent/uploads/Flyer-2017-1.pdf 

Liste 

42 Kirrweiler 
Südliche 

Weinstraße 
RP 

Wohnprojekt Kirrwei-
ler 

kommunale  
Initiative  

Wohnen, Pflege und Gesundheit, Beratung, 
Nachhaltigkeit, Treffpunkt, Nahversorgung 

Gemeinde, 
Stiftung 

https://kirrweiler.de/wohnpro-
jekt/ 

Liste 

43 Klingenberg 

Sächsische 
Schweiz-
Osterzge-

birge 

SN Mobiles Klingenberg 
kommunale  

Initiative  
Mobilität, Inklusion, Nahversorgung,  

Ehrenamt 
Gemeinde, 

e.V. 
https://hilda-ev.de/pro-

jekte/mobiles-klingenberg  

Liste 

44 Külz (Hunsrück) 
 Rhein-Huns-

rück-Kreis 
RP Dorfgemeinschaft Külz 

kommunale  
Initiative  

Wohnen und Leben im Alter, Mobilität,  
Beratung und Information 

Gemeinde, 
e.V. 

https://www.kuelz.de/  Liste 

45 Medelby 
Schleswig-
Flensburg 

SH Kirchspiel Medelby 
kommunale  

Initiative  
Gemeindeverbund, Kultur, Nahversorgung, 

(Weiter-)Bildung, Mobilität 
Gemeinde, 

e.V. 
www.kirchspiel-medelby.de Liste 

46 

Niedereschach, Teil-
gemeinden Kappel, 

Schabenhausen, 
Fischbach 

Schwarz-
wald-Baar-

Kreis 
BW Bürger für Bürger 

kommunale  
Initiative  

Information, Beratung, Treffpunkt, Kultur, 
Gesundheit und Pflege, Engagement,  
Mobilität, Nahversorgung, Wohnen  

Gemeinde, 
e.V., e.G. 

https://www.4buerger.de/ Liste 

47 
Ratzenried/Argen-

bühl 
Ravensburg BW 

Altwerden in  
Ratzenried 

kommunale  
Initiative  

Leben und Wohnen im Alter, Gesundheit, 
Engagement, Mobilität  

Gemeinde, 
e.V. 

https://www.argen-
buehl.de/de/Leben-in-Argen-
buehl/Gesundheit-Soziales/a-

elterwerden-in-Argenbuehl/Alt-
werden-in-Ratzenried  

Liste 

48 Vechta Vechta NI Wir für uns 
kommunale  

Initiative  
Leben im Alter, Gesundheit und Pflege,  

Engagement, Lokalpolitik 
Gemeinde, 

e.V. 

https://wohnenundpflege.fgw-
ev.de/projekte/?pro-

jekt=proj_36 
Liste 

49 Aichach-Klingen 
 Aichach-
Friedberg 

BY Schloss Blumenthal 
intentionale  

Gemeinschaft 

Wohnen, Landwirtschaft, Nahversorgung, 
Nachhaltigkeit, Tourismus, Engagement, 

Kultur 

GmbH & 
Co. KG, 

e.V., e.G.  

https://www.schloss-blument-
hal.de/ 

Liste 

https://buergergemeinschaft-wahrenholz.de/
https://buergergemeinschaft-wahrenholz.de/
https://kirrweiler.de/wohnprojekt/
https://kirrweiler.de/wohnprojekt/
https://hilda-ev.de/projekte/mobiles-klingenberg
https://hilda-ev.de/projekte/mobiles-klingenberg
https://www.kuelz.de/
http://www.kirchspiel-medelby.de/
https://www.argenbuehl.de/de/Leben-in-Argenbuehl/Gesundheit-Soziales/aelterwerden-in-Argenbuehl/Altwerden-in-Ratzenried
https://www.argenbuehl.de/de/Leben-in-Argenbuehl/Gesundheit-Soziales/aelterwerden-in-Argenbuehl/Altwerden-in-Ratzenried
https://www.argenbuehl.de/de/Leben-in-Argenbuehl/Gesundheit-Soziales/aelterwerden-in-Argenbuehl/Altwerden-in-Ratzenried
https://www.argenbuehl.de/de/Leben-in-Argenbuehl/Gesundheit-Soziales/aelterwerden-in-Argenbuehl/Altwerden-in-Ratzenried
https://www.argenbuehl.de/de/Leben-in-Argenbuehl/Gesundheit-Soziales/aelterwerden-in-Argenbuehl/Altwerden-in-Ratzenried
https://www.schloss-blumenthal.de/
https://www.schloss-blumenthal.de/
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50 Dietersheim 

Neustdt an 
der Aisch-

Bad Winds-
heim 

BY 
Camphill Dorfgemein-

schaft Hausenhof  
intentionale  

Gemeinschaft 
Wohnen, Energie, Nahversorgung, Inklusion, 

Kultur, Treffpunkt, Nachhaltigkeit 
e.V. 

https://www.hausen-
hof.de/html/ueberUns.php 

Liste 

51 Steyerberg 
Nienburg/ 

Weser 
NI 

Lebensgarten  
Steyerberg  

intentionale  
Gemeinschaft 

Wohnen, Kultur, Bildung, Natur- und Um-
weltschutz 

e.V. 
https://www.lebensgar-
ten.de/gemeinschaft/  

Liste 

52 Velden Landshut BY 
Dorfgemeinschaft 

Münzinghof 
intentionale  

Gemeinschaft 
Inklusion, Wohnen, Inklusion, Energie, 

Nachhaltigkeit, Treffunkt 
e.V. https://www.muenzinghof.de/  Liste 

53 
Wulfsdorf,  
Ahrensburg 

Sormarn SH Allmende Wulfsdorf  
intentionale  

Gemeinschaft 

Inklusion, Wohnen, Natur- und Umwelt-
schutz, Forschung, Leben im Alter, Nahver-
sorgung, Kultur, Bildung, Gesundheit und 

Therapie 

e.V., GbR 
https://www.allmende-wulfs-
dorf.de/ueber-die-allmende-

wulfsdorf  

Liste 

54 Cumbel 
VAL  

Lumnezia 
Schweiz ir novas vias 

bürgerschaftliche 
Initiative 

Nachhaltigkeit, Quartiersentwicklung, Ener-
gie, Natur und Umweltschutz, Wohnen,  

Mobilität, Gesundheit und Pflege,  
Integration 

e.G. https://www.genoeifel.de/  Sonderfall 

55 

Kreis Euskirchen, 
Teile des Kreises  

Düren, Städteregion 
Aachen 

Eifel NRW 
GenoEifel eG – die  

Generationengenos-
senschaft 

bürgerschaftliche 
Initiative 

Leben im Alter, Gesundheit, Kultur,  
Engagement 

e.G. https://www.genoeifel.de/  Sonderfall 

56 
Mals / Obervinsch-

gau 
Südtirol Italien 

da - die Bürger*Ge-
nossenschaft  

Obervinschgau 

bürgerschaftliche 
Initiative 

 Treffpunkt, Kultur, Nahversorgung,  
Landwirtschaft, Bildung, 

eG (italieni-
sches 
Recht) 

https://da.bz.it/  Sonderfall 

57 Moos in Passeier  Südtirol Italien EUM Genosenschaft 
bürgerschaftliche 

Initiative 
Energie, Nahversorgung, Kultur 

e.G. (italie-
nisches 
Recht) 

http://eum.bz/de/die-genossen-
schaft/die-genossenschaft/23-

0.html  

Sonderfall 

58 Strüth 
Rhein-Lahn-

Kreis 
RP EGOM 

bürgerschaftliche 
Initiative 

Mobilität, Energie, Beratung, Nachhaltigkeit e.G. https://egom.de/ Sonderfall 

59 Tenna Surselva Schweiz Tennaplus 
bürgerschaftliche 

Initiative 

Nachhaltigkeit, Quartiersentwicklung,   
Wohnen, Tourismus, Erhaltung Infrastruk-

tur, Kultur, Naturschutz, Tourismus 
e.V. https://www.tennaplus.ch/  Sonderfall 

60 Hallig Hooge 
Nordfries-

land 
SH Halligkümmerin 

kommunale  
Initiative  

Nahversorgung, Treffpunkt, Dorfkümmerin  Gemeinde https://halligen.de/ Sonderfall 

https://www.lebensgarten.de/gemeinschaft/
https://www.lebensgarten.de/gemeinschaft/
https://www.muenzinghof.de/
https://www.allmende-wulfsdorf.de/ueber-die-allmende-wulfsdorf
https://www.allmende-wulfsdorf.de/ueber-die-allmende-wulfsdorf
https://www.allmende-wulfsdorf.de/ueber-die-allmende-wulfsdorf
https://www.genoeifel.de/
https://da.bz.it/
http://eum.bz/de/die-genossenschaft/die-genossenschaft/23-0.html
http://eum.bz/de/die-genossenschaft/die-genossenschaft/23-0.html
http://eum.bz/de/die-genossenschaft/die-genossenschaft/23-0.html
https://www.tennaplus.ch/
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61 

Kommunen Edels-
feld, Freihung, Freu-

denberg, Geben-
bach, Hahnbach, 
Hirschau, Schnait-
tenbach, Poppen-
richt und Vilseck  

Amberg- 
Sulzbach, 
Oberpfalz 

BY 
Integrierte Ländliche 

Entwicklung AOVE  
kommunale  

Initiative  
Leben und Wohnen, Nahversorgung,  

Mobilität, Energie, Kultur 
ILE https://www.aove.de/ Sonderfall 

62 Virgen (österreich) Lienz/Tirol 
Öster-
reich 

Gemeinde Virgen 
kommunale  

Initiative  
Nahversorgung, Energie, Mobilität,  

Nachhaltigkeit 
Gemeinde 

https://www.imzuwi.org/in-
dex.php/site-map/articles/108-

aktuelles/themen/regionale-
resilienz/208-virgen 

Sonderfall 

https://www.aove.de/
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2. Fallstudien und Kurzportraits  

Drei Initiativen wurden entsprechend der drei Typen hybrider Netzwerke (vgl. Kapitel 2.2 in Teil I) aus-

gewählt und in Form von Fallstudien aufbereitet: 

▪ Bürgerschaftliche Initiative: Kirchboitzen  

▪ Kommunale Initiative: Seltenrain 

▪ Intentionale Gemeinschaft: Klein Jasesedow 

Alle drei Orte wurden im Rahmen von Regionalworkshops bereist (Kapitel 3.2 - 3.4, Teil II) und so konn-

ten Gespräche mit den Engagierten vor Ort stattfinden. Zusätzlich wurde die Internetpräsenz der Initia-

tiven genutzt, um die Netzwerke zu rekonstruieren, die Entstehungsgeschichte, Akteurskonstellationen 

und Handlungslogiken zu erfassen und die Wirkungen des Netzwerkes zu analysieren. Eine übersichtli-

che Zusammenfassung der Fallstudien bilden die jeweiligen Poster, die nachfolgend hinter der jeweiligen 

Fallstudie zu finden sind (2.1 bis 2.3, Teil II).   

Etwas verkürzter und steckbriefartig wurden 20 Initiativen in Form von Kurzportraits ausgearbeitet (2.4, 

Teil II). Ebenfalls unterteilt in die drei Typen hybrider Netzwerke - 10 davon Bürgerschaftliche Initiativen, 

5 Kommunale Initiativen und 5 Intentionale Gemeinschaften. Ähnlich der Fallstudien liegt der Fokus auf 

Handlungslogiken und Akteurskonstellationen, weshalb auch hier die Mitwirkung der Engagierten selbst 

erbeten wurde. Dies geschah schriftlich und z. T. ergab sich daraus ein intensiver Informationsaustausch 

während von anderen Initiativen wenig Rückmeldung erfolgte. 

Die Fallstudien dienten zusammen mit den Kurzportraits und Diskussionen bei den Regionalworkshops 

als Grundlage für den Erkenntnisgewinn der Vorstudie. 

 

Hinweis: Fallstudien, Poster und Kurzportraits stehen als einzelne Dateien auf der Projekthomepage [hier]16 

zur Verfügung. 

  

 
16 https://www.hs-nb.de/institute/institut-fuer-kooperative-regionalentwicklung/forschungsschwerpunkt/aktuelle-pro-

jekte/buergergenossenschaften/ 

https://www.hs-nb.de/institute/institut-fuer-kooperative-regionalentwicklung/forschungsschwerpunkt/aktuelle-projekte/buergergenossenschaften/
https://www.hs-nb.de/institute/institut-fuer-kooperative-regionalentwicklung/forschungsschwerpunkt/aktuelle-projekte/buergergenossenschaften/
https://www.hs-nb.de/institute/institut-fuer-kooperative-regionalentwicklung/forschungsschwerpunkt/aktuelle-projekte/buergergenossenschaften/
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2.1. Fallstudie Kirchboitzen 

 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  63 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  64 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  65 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  66 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  67 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  68 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  69 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  70 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  71 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  72 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

  



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  73 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

2.2. Fallstudie Seltenrain 
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2.3. Fallstudie Klein Jasedow 
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2.4. Kurzportraits – Bürgerschaftliche Initiativen 

2.4.1. Altkalten: Lüchow – das lebendige Dorf 

 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  102 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  103 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  104 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

 

  



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  105 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

2.4.2. Eichstetten: Bürgergemeinschaft Eichstetten 
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2.4.3. Flegessen, Hasperde, Klein Süntel: Dorfzukunft 

 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  109 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  110 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

  



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  111 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

2.4.4. Garrel-Beverbruch: Altwerden in Beverbruch 
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2.4.5. Kalletal-Lüdenhausen: Zukunft Lüdenhausen 2050 
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2.4.6. Märkische Höhe: Lebenszentrum Thomas Müntzer 
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2.4.7. Oberes Kyrbachtal: Bürgergemeinschaft Oberes Kyrbachtal 
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2.4.8. Oberried: Bürgergemeinschaft Oberried 
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2.4.9. Ottersberg: LebensART in Ottersberg 

 

 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  129 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  130 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  131 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

 

 

 

 

 

 

 

  



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  132 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

2.4.10. Resse (Wedemark): Bürger für Resse 
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2.5. Kurzportraits – Kommunale Initiativen 

2.5.1. Daun (Verbandsgemeinde): WEGE Prozess 
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2.5.2. Herdwangen-Schönach: Wohnanlage "Am Voglerhof" 
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2.5.3. Hülben: Gesundheits- und Präventionszentrum 
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2.5.4. Langenfeld: Dorflinde Langenfeld 
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2.5.5. Ottenstein: Seniorenquartier Ottenstein 

 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  155 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  156 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

 

 

 

 

  



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  157 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

2.6. Kurzportraits – Intentionale Gemeinschaften 

2.6.1. Beetzendorf: Ökodorf Sieben Linden 
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2.6.2. Klein Hundorf, Gadebusch: Dorfgemeinschaft Klein Hundorf 
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2.6.3. Kreßberg: Gemeinschaft Schloss Tempelhof 
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2.6.4. Sulzberg: Gemeinschaft Sulzbrunn 

 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  169 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  170 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

 

 

 

  



    
 

 

 

 

Engagement, Gemeinwirtschaft und Daseinsvorsorge:  171 

Beispiele und Potenziale gemeinwirtschaftlicher Konzepte in kleinen Gemeinden. Vorstudie. 

2.6.5. Tonndorf (und Hohenfelden, Nauendorf, Tiefengruben): Lebensgemein-

schaft Schloss Tonndorf mit Regional-Initiative Talvolk 
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3. Diskussionszusammenfassungen der Workshops und Ab-

schlusstagung 

Ein weiterer zentraler methodischer Schritt der Vorstudie war der Austausch mit Engagierten im Rahmen 

verschiedener Veranstaltungen. Bevor die Suche nach projektrelevanten Initiativen und Netzwerken star-

tete, diente ein Auftaktworkshop mit Expertinnen und Experten aus der Wissenschaft und Praxis der 

Weiterentwicklung und Präzisierung der Vorgehensweise in der Vorstudie. Im weiteren Verlauf fanden 

drei Regionalworkshops in den Orten der für die Ausarbeitung von Fallstudien ausgewählten Initiativen 

statt. Hier wurden erste Thesen diskutiert und Erfahrungen zwischen Engagierten aus verschiedenen 

Initiativen ausgetauscht. In einer bundesweiten Abschlusskonferenz wurden letztendlich die Ergebnisse 

der Vorstudie transferiert und diskutiert.  

3.1. Auftaktworkshop 13.04.2023 

Zu Projektbeginn am 13.04.2023 waren Fachexpertinnen und -experten sowie Vertretungen aus Bund, 

Zivilgesellschaft und Kommunen nach Berlin geladen, um verschiedene Perspektiven und weitere Ak-

teure und Netzwerke einzufangen und kennen zu lernen: 

• Berndt, Hartmut - Bundesarbeitsgemeinschaft der LEADER-Aktionsgruppen in Deutschland (BAG 

LAG) e. V. 

• Brünning, Finn - Deutscher Städte- und Gemeindebund 

• Heinze, Rolf - Universität Bochum 

• Kaufmann, Christopher - Stiftung Landleben Kirchheiligen/Thüringen und Bürgermeister von Sund-

hausen 

• Klie, Thomas - Zentrum für zivilgesellschaftliche Entwicklung 

• Pflanz, Maresa - Hochschule Neubrandenburg 

• Reifschneider, Annika - Baden-Württembergische Genossenschaftsverband (BWGV) 

• Schraml, Alexander - Das Kommunalunternehmen des Landkreises Würzburg (KU) 

• Scurell, Babette - Neuland gewinnen e.V.  

• Taskir, Ebru - Zentrum für zivilgesellschaftliche Entwicklung 

• Wieg, Andreas - Deutscher Genossenschafts- und Raiffeisenverband e.V. (DGRV) 

• Wohltmann, Matthias - Deutscher Landkreistag 

• Zosel-Mohr, Marion - Engagierte Hansestadt Stendal 

• Onlineteilnahme: Herr Prof. Dr. Peter Dehne 

Vorab erhielten die Gäste mit der Einladung Ergebnisse vorhergehender Studien und die Forschungsfra-

gen des Projektes zur thematischen Einführung und Vorbereitung. Mit dem Beitrag der Workshopteil-

nehmerinnen und -teilnehmer gewannen in der Folge die Rechercheschwerpunkte und die Regio-

nalworkshops weiter an Schärfe und Kontur.  

So stellten zu Beginn der Veranstaltung die Projektleiter Thomas Klie und Peter Dehne die Vorstudie 

auch als offenen Suchprozess und die leitenden Forschungsfragen vor (Kapitel Ausgangspunkt und Ab-

lauf, Teil I).  
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In der anschließenden Diskussion wurden Erfahrungswerte und verschiedene Interpretationen/Ansätze 

zu Genossenschaftsformen ausgetauscht. So plädierte Herr Wieg vom Deutschen Genossenschafts- und 

Raiffeisenverband e.V. (DGRV) dafür, vor der Gründung einer eingetragenen Genossenschaft genau zu 

prüfen, ob die Rechtsform und die Organisationsstruktur zu den anstehenden Aufgaben und Problemen 

passe. Die Sicherung der Daseinsvorsorge sei nicht primäre Aufgabe einer Genossenschaft und es gelte 

für die engagierten Genossenschaftsmitglieder diese Verantwortung loszulassen. Mehrfach kam in der 

Diskussion zur Sprache, dass es mit Blick auf Genossenschaften eine Vielfalt an Möglichkeiten und Spe-

zifikationen gibt die jeweils an die örtlichen Gegebenheiten angepasst werden müssen. Oftmals sei es 

so, dass Genossenschaften nach der Gründung als „Selbstläufer“ wahrgenommen werden – was im Falle 

einer Genossenschaft nicht aufgehe, berichtete Herr Wieg. Aufgrund der Organisationsstruktur seien 

Genossenschaften als Rechtsform solider, geprüfter und strukturierter als Vereine, was aus Sicht der 

Kommune einen Vorteil darstellt, wie Herr Brünning vom Deutschen Städte- und Gemeindebund erläu-

terte. Allerdings seien auch Managementfähigkeiten erforderlich, die auf ehrenamtlicher Ebene nicht 

kontinuierlich geleistet werden können.  

Ob die Rechtsform Genossenschaft als Dachorganisation geeignet sei, um gemeinwirtschaftliches, eh-

renamtliches Engagement in der örtlichen Daseinsvorsorge zu bündeln, stieß auf unterschiedliche Mei-

nungen. Während ein paar Expertinnen und Experten darin eine Chance erkennen konnten, um Ermög-

lichungsräume für eine motivierte Zivilgesellschaft zu schaffen, sprach sich die Mehrheit skeptisch aus. 

Monothematische Genossenschaften seien einfacher zu etablieren, als sogenannte Management-Ge-

nossenschaften wie die hier als hybride Bürgergenossenschaft bezeichnete, positionierte sich Herr 

Berndt von der Bundesarbeitsgemeinschaft der LEADER-Aktionsgruppen in Deutschland (BAG LAG). Es 

brauche natürlich Fähigkeiten, Wissen und Engagement – die ausschlaggebende Erfolgsformel sei je-

doch die Frage: „Habe ich eine Gruppe, die ein homogenes Interesse hat?“ Nur mit einer homogenen 

Interessenlage und der emotionalen Bindung als Basis sei es möglich genügend Schaffenskraft und Mo-

tivation für eine Genossenschaft aufzubringen. Die Themen seien emotional und nicht rational, bekräf-

tigte Herr Wieg (DGRV) als Argument gegen eine Dachgenossenschaft. Rechtsform-unabhängig wurde 

die Meinung geteilt, dass ein übergestülptes Konstrukt von übergeordneter Ebene nicht funktioniere. 

Die Initiative muss vor Ort entstehen, äußerte sich Frau Reifschneider vom Baden-Württembergische 

Genossenschaftsverband (BWGV). Es sei dann aber Aufgabe der Kommune das Engagement zu unter-

stützen, wenn die Menschen vor Ort eine Genossenschaft oder eine andere engagementgetragene Ini-

tiative gründen wollen. Für die Identifikation der Bürgerschaft mit der Genossenschaft sei entsprechend 

auch die Spezifikation einer Genossenschaft notwendig - was manche Stimmen der Veranstaltung als 

Gegenargument zu einer Themen-Hybridität einordneten. 

Überwiegend waren sich die Teilnehmenden einig: Die Rechtsform der Genossenschaft eignet sich nicht 

als übertragbares hybrides Modell um bürgerschaftliches Engagement in der Daseinsvorsorge zu bün-

deln. Eine Genossenschaftsgründung aus der Not heraus gelinge fast nie, betonte Fr. Reifschneider 

(BWGV). Meistens seien es wirtschaftliche Interessen, die die Gründung einer eG darstellen. Mit der dafür 

benötigten Expertise müsse es irgendwann professionalisiert werden, weil dafür auf Dauer keine Ehren-

amtlichen zur Verfügung stehen. Zudem sei der engagierten Bürgerschaft die Rechtsform egal, schätzte 
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Christopher Kaufmann von der Stiftung Landleben aus Kirchheiligen/Thüringen die Menschen seiner 

Kommune ein. Hier gehe es vorrangig um emotionale Themen, die ein gemeinsames Interesse binden. 

Das zähle mehr als die Sachlichkeit drum herum. Eine Rechtsform, wie der Verein, eigne sich daher besser 

für dieses Engagement, waren sich die Anwesenden einig. 

Zudem wurde die Aufgabenverantwortung der Daseinsvorsorge diskutiert und zur Diskussion gestellt, 

ob dies nicht eigentlich im Verantwortungsbereich der Kommune liege. Aus Sicht der Kommune sei die 

Verwaltung froh um jede Unterstützung die seitens der Bürgerschaft komme, da die Ansprüche an die 

kommunale Verwaltung stark gestiegen seien, betonte Herr Brünning (Deutscher Städte- und Gemein-

debund). Faktisch decken Kommunen die Daseinsvorsorge nicht überall ab, da sie dies aufgrund von 

fehlender Expertise und unbesetzten Stellen nicht leisten könne. Als umso wichtiger wurde die Zusam-

menarbeit von Bürgerschaft und Kommune von allen Teilnehmenden eingeordnet. Die Daseinsvorsorge 

sei Aufgabe der Kommune – und wenn sich die Bürgerschaft dafür engagiere dann sollten sie die Kom-

mune in ihrer Verantwortung ansprechen und einbeziehen (dürfen). Auf der anderen Seite wollen Bür-

gerinnen und Bürger keine Lückenbüßer sein und die Verantwortung der Kommune übernehmen, wurde 

unter anderem von Herrn Wohltmann vom Deutschen Landkreistag angemerkt. Auch Genossenschaften 

sind keine Lückenbüßer, ergänzte Frau Reifschneider (BWGV). Es gebe eine große Sensibilität im Ehren-

amt, was eine gute und wertschätzende Zusammenarbeit umso wichtiger mache. Aber bürgerschaftliche 

Engagements dürften hier auch den Druck und das Verantwortungsgefühl loslassen: Daseinsvorsorge 

als Gesamtes sei nicht Aufgabe einer Genossenschaft oder anderer ehrenamtlicher Strukturen. Hier ste-

hen die Landkreise in der Verantwortung (in der Koordination, Vermittlung von Bildung, Hilfe, Ansprech-

partner etc.), erläuterte Herr Wohltmann (Deutscher Landkreistag) und die Bürgerschaft setzt dort an, 

wo sie sich für ein Thema engagieren möchten und Interessen gebündelt werden. Frau Reifschneider 

(BWGV) wies auch darauf hin, dass der Partizipationsgedanke nicht für fehlende Infrastruktur/Versor-

gung herhalten dürfe – sondern im Sinne neuer Innovationen und dahingehend, dass die Bürgerschaft 

bereits bei der Entwicklung innvolviert werde. Nur dadurch bestehe eine reale Chance Fachkräfte zu 

sichern und Infrastruktur zu stärken. 

Die Relevanz der Frage inwieweit es gelingen kann das Geflecht an bürgerschaftlichem Engagement vor 

Ort zu bündeln und stärken, bestätigte sich in der Diskussion und stieß auf Resonanz. Hier zeigten sich 

Anknüpfpunkte an die Praxis und die Workshopteilnehmerinnen und -teilnehmer berichteten von un-

terschiedlichen Erfahrungswerten. Bspw. Seltenrain, mit der Gründung einer Stiftung um Projekte zum 

Thema „Altersgerechtes Wohnen“ umzusetzen und die schrittweise Entwicklung über einen Verein für 

ein Versorgungsnetzwerk mit Angeboten und Dienstleistungen der Daseinsvorsorge sowie einem Bür-

gerbus bis hin zur GmbH um dezentrale Gesundheitskioske mit Telemedizin umzusetzen (2.2, Teil II). Die 

Frage nach Strukturvereinfachung und der Option einer Dachorganisation wurde immer wieder einge-

bracht – allerdings auch mit den oben genannten Einwänden. Wiederholt wurde deutlich, dass es auf 

die Gegebenheiten vor Ort („individueller Instrumentenkoffer“) ankomme und es keine Patentlösung 

gibt. Ein Projekt in Konstanz bspw. zeige sich offen gegenüber der Idee eines Quartiersmanagements – 

könne sich aber nicht mit dem Gedanken einer eG anfreunden. Frau Scurrell von Neuland gewinnen e.V. 

machte zudem deutlich, dass engagierte Kreise einen hohen Unterstützungsbedarf nach wirtschaftlicher 
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und beratender Unterstützung haben und nicht wissen an wen sie sich dahingehend wenden können. 

Die Teilnehmenden waren sich einig, dass es eine Form der (professionellen) Unterstützung und Förde-

rung für Engagement geben sollte. Es bedürfe neuer Wirtschaftsformen und viele jüngere motivierten 

Bürgermeisterinnen und Bürgermeister seien auch offen für eine gemeinwohlorientierte Ausrichtung.  

Argumente gegen Genossenschaften seien aber eben fehlende Fähigkeiten in der Verwaltung und das 

sie nicht auf dem Markt mithalten können, außer bei Energiethemen. Deshalb werden Genossenschafts-

gründungen in den anderen Themenbereichen kritisch betrachtet, berichtete Herr Brüning (Deutscher 

Städte- und Gemeindebund). Hier gelte es örtliche Kooperationspartnerschaften und Unternehmen zu 

finden, die sich auch finanziell an Projekten zur Daseinsvorsorge beteiligen. 

Mit Blick auf die vorliegende Vorstudie wurde darauf hingewiesen, dass hybride Netzwerke, die Daseins-

vorsorgeaufgaben übernehmen (Genossenschaften mit Gouvernance-Struktur) gesucht werden. Für die 

Auswahl der Regionalworkshops wurde von Herrn Wohltmann (Deutscher Landkreistag) eine Orientie-

rung nach Thünen-Klassifikation17 empfohlen: Kommunen mit guter und schlechter sozioökonomischer 

Perspektive sollten gleichermaßen einbezogen werden. Außerdem wurde angemerkt, Ost- und West-

deutschland als Kategorie zu berücksichtigen. Allerdings wand Herr Klie ein, dass die Ost-/West-Thema-

tik nicht immer die vorrangige sei und es Gemeinsamkeiten auf anderen Ebenen gebe. Vereinbart wurde, 

dass das Projektteam die Zielgruppe/Suche im Anschluss an die Auftaktveranstaltung erneut erörtere 

und reflektiere, was dann auch umgesetzt wurde. 

 

3.2. Regionalworkshop Sundhausen 29.06.2023 

Am Donnerstag, 29. Juni 2023 fand der erste Regionalworkshop im Landzentrum Sundhausen (Thürin-

gen) statt.  

• Netzwerk Seltenrain (Stiftung Landleben – Gesundes Landleben GmbH  –  Landengel e.V.) 

• Flecken Ottenstein (Bürger für Bürger auf der Höhe e.V. – Seniorenquartier„Alte Schmiede“) (Niedersachsen) 

• Lebenszentrum Thomas Müntzer (Brandenburg) 

• Gemeinde Langenfeld  – Mehrgenerationenhaus Dorflinde Langenfeld (Bayern) 

• Engagementnetzwerk “Allmende beleben – Daseinsvorsorge gemeinsam gestalten” (Thüringen) 

• AOVE Integrierte ländliche Entwicklung  (Bayern)18 

Zu Beginn stand die Vorstellung und Entstehungsgeschichte des Netzwerk Seltenrains im Mittelpunkt. 

Die Akteure aus der Region Seltenrain berichteten detailliert über ihren Werdegang, Herausforderungen 

und aktuelle Projekte (siehe auch Kapitel 2.2, Teil II). Besonders interessant stellte sich im Workshop die 

Konstellation von Kommune, Politik und Ehrenamt dar. So nahm auch der Landrat Harald Zanker und 

die Landtagsabgeordnete Carola Egger, die auch Mitglied des Landengel e.V. ist, am Workshop teil. 

Christopher Kaufmann als ehrenamtlicher Bürgermeister von Sundhausen nimmt eine sehr engagierte 

 
17 https://www.thuenen.de/de/thuenen-institut/profil 
18 Weitere Informationen zu den Initiativen sind in Kapitel 2.4 – 2.6 Kurzportraits 

http://www.stiftung-landleben.de/
https://optimedis.de/gesundes-landleben/
http://www.stiftung-landleben.de/images/Landengel_05.06.20191.pdf
https://www.ottensteiner-hochebene.de/
https://www.ottensteiner-hochebene.de/verzeichnis/visitenkarte.php?mandat=194886
https://www.ottensteiner-hochebene.de/seite/490034/seniorenquartier.html
https://www.maerkischemitte.de/
https://www.langenfeld-mfr.de/
https://www.dorflinde-langenfeld.de/
https://www.deutsche-stiftung-engagement-und-ehrenamt.de/foerderung/engagiertes-land/netzwerk/plothen/
https://www.aove.de/startseite/
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und vorrangehende Rolle in dem Projekt ein und verbindet das mit seinem Fachgebiet „Pflegemanage-

ment“, in dem er auch beruflich für die Stiftung Landleben arbeitet. Gesundheit und Pflegemanagement 

war auch zum Zeitpunkt des Workshops ein zentrales Thema und im Fokus des Engagements vor Ort, 

da die Gesundheitskioske gerade vor der Eröffnung standen. Dieses Projekt wurde nach einer 4-jährigen 

Förderphase durch das Land Thüringen und in Begleitung durch die IBA - Internationale Bauausstellung 

Thüringen entwickelt. Eine Vertreterin der IBA nahm ebenfalls an der Diskussionsrunde teil.  

Im Diskussionsverlauf wurde anhand des Netzwerk Seltenrains beispielhaft diskutiert wie Netzwerke sol-

cher Art entstehen, wachsen und zukünftig arbeiten können. Die Workshop-Teilnehmenden brachten 

ihre Erfahrungen und Erkenntnisse aus den eigenen Projekten und Gemeinden ein. Dies zum Teil sehr 

ausführlich, wobei der Fokus auf Seltenrain und die leitführenden Fragen manchmal aus dem Blick ge-

rieten. Die Energie, Kreativität und Professionalität mit der in den Gemeinden und Regionen die örtliche 

Daseinsvorsorge von den Themen Energie, Mobilität über Schule bis hin zu Gesundheit und Wohnen für 

ältere Menschen organisiert wird war jedoch für alle Anwesenden beeindruckend. Jede Gemeinde/Re-

gion verfügt über eine individuelle Geschichte und geht einen eigenen Weg, was an dieser Stelle deutlich 

wurde. Übergreifend zeigte sich in den Berichten, dass es jedoch überall eine oder mehrere vorantrei-

bende und motivierende Person/en braucht.  

Ein überregionales Thema stellte der Mangel, Schwund und die Sorge vor sich verändernden Ehrenamts-

strukturen dar. Die Anwesenden berichteten, dass es nicht mehr genügend Ehrenamtliche gebe im Ver-

gleich zu den Anfängen der Initiativen. Die Sorge, dass sich durch einen Generationenwechsel das Eh-

renamt verändere, weil niemand mehr nachkomme, äußerten mehrere Workshop-Teilnehmende. Früher 

sei das Ehrenamt auch durch nicht erwerbstätige Familienmütter getragen worden. Heute bliebe kaum 

noch Zeit für ehrenamtliche Tätigkeiten, da neben den Familienvätern auch die -mütter arbeiten gingen. 

Herr Kaufmann hielt dem entgegen, indem er seine Erfahrungen teilte, weiterhin begeisterungsfähige 

Ehrenamtlich in der jüngeren Generation gefunden zu haben. Das Ehrenamt sehe aber nicht mehr aus 

wie vor 20 Jahren und auch die Themen seien andere. Es komme auf die Ansprache und Offenheit be-

stehender Strukturen an. Es könnten aber durchaus auch jüngere Menschen fürs Ehrenamt gewonnen 

werden. 

Viel Diskussionszeit nahmen die Themen Bürokratie und Fördermittel ein. Die Anwesenden berichteten 

über bürokratische Hürden, die Ehrenamtlichen Lust und Kraft nehmen und zudem eine Fachexpertise 

erfordern um Fördergelder zu beantragen, die nicht jede Person leisten oder sich aneignen könne. En-

gagement gehe häufig mit unterschiedlich strukturierten Förderprogrammen einher – die jedoch zum 

einen zeitlich begrenzt seien und zum anderen einen Haufen Arbeit machten und so wertvolle Ehren-

amtszeit binden. Hier wurde von allen Anwesenden gefordert, niedrigschwellige Angebote zu schaffen, 

um leichtere Finanzierungsmöglichkeiten zu ermöglichen. Neben diesem, für die Teilnehmerinnen und 

Teilnehmer wichtigen Punkt, wurde auch über die Rolle und Relevanz einer „Dorfkümmerei“ gesprochen. 

Diese eine oder mehrere Person/en bräuchte es als Antrieb, zur Motivation und vor allem als Schnittstelle 

um alle Akteure (Bürgerschaft, Verwaltung, Politik) mitzunehmen. 
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Die Workshopteilnehmenden waren dankbar für den Austausch in der Runde. Es sei hilfreich einen Ein-

blick in die Erfahrungen und Problemlösungen anderer Initiativen zu erhalten und daraus zu lernen und 

ggf. mit neuer Perspektive auf das Eigene zu schauen. Allerdings sei es im Hinblick auf den Mangel an 

ehrenamtlichen Personen schwer die Zeit in Kooperationen und Vernetzung zu investieren. Die Ge-

meinde könne hier einen Anstoß geben - die Vernetzung müsse unter den Engagierten dann aber selbst 

stattfinden.  

 

3.3. Regionalworkshop Klein Jasedow 20.10.2023 

Am Freitag, 20. Oktober 2023 fand in Klein Jasedow der zweite Regionalworkshop des Forschungspro-

jektes statt. 

• Lebensgemeinschaft Klein Jasedow (Europäische Akademie der heilenden Künste e.V., Kleine Dorf-

schule Lassaner Winkel, Lernort Klein Jasedow, Stiftung Zukunftswerk, Oya eG, Allmendhof Klein 

Jasedow) (Mecklenburg-Vorpommern), 

• Schloss Tempelhof (Baden-Württemberg) 

Die Anwesenden beider Gemeinschaften tauschten sich mit den Forschenden zu ihrer gemeinwirtschaft-

lichen Praxis aus. Die Gemeinschaft Klein Jasedow wurde durch Anne Terwitte und Johannes Heimrath 

vorgestellt. Ziel des zweiten Regionalworkshops war es, Gemeinschaften mit einem gemeinsamen Wer-

tekanon in den Blick zu nehmen, deren Daseinsvorsorge und Form der Eigenorganisation zu analysieren 

und zu diskutieren. Auch vor dem Hintergrund was andere Initiativen daraus lernen können. Spannende 

Punkte waren die Professionalität in vielen Bereichen der eigenen Versorgung, die differenzierten Trä-

gerstrukturen und Wirtschaftsformen sowie eine pragmatische und umsichtige Herangehensweise. Als 

Erfolgsfaktoren nannten die Gemeinschaften ihre Professionalität, Transparenz und Offenheit in Aus-

handlungsprozessen, das Verständnis von Ehrenamt als Investition und ein langer Atem um die Motiva-

tion über die Zeit nicht zu verlieren siehe auch (Kapitel 2.3, Teil II). 

Der Workshop in Klein Jasedow fand in einem zwanglosen Format statt. Zu Beginn wurden die Work-

shopteilnehmerinnen und -teilnehmer im Foyer des sogenannten Klanghauses empfangen, während die 

darauffolgende Vorstellungsrunde im dortigen Wohnzimmer stattfand. Die Gastgeber*innen stellten je-

weils ihre Person und Rolle in der Gemeinschaft vor. Das Forschungsteam schilderte das Forschungsin-

teresse und die weiteren Teilnehmenden der Gemeinschaft Schloss Tempelhof gaben ebenfalls einen 

Einblick in ihre Lebensgemeinschaft.  

Bereits zu Beginn entstand ein Austausch über die Entstehungs- und Handlungsweisen der beiden Ge-

meinschaften (Klein Jasedow und Tempelhof). Im Vordergrund standen primär die Handlungslogiken 

und die damit zusammenhängenden Werte der Gemeinschaften. Dabei spielte die gezielte regionale 

und generationsübergreifende Einbindung der Menschen im sogenannten Lassaner Winkel eine zentrale 

Rolle für die gastgebende Gemeinschaft. Anne Terwitte und Johannes Heimrath berichteten über den 

Ansatz der Suche nach einer gemeinsamen Basis des zwischenmenschlichen Zusammenlebens. Dies 

https://eaha.org/
https://kleine-dorfschule-lassaner-winkel.de/
https://kleine-dorfschule-lassaner-winkel.de/
https://lernort.zukunftswerk-kleinjasedow.de/
https://www.stiftung-zukunftswerk.de/
https://oya-online.de/
https://allmendhof.de/
https://allmendhof.de/
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gelte sowohl innerhalb der Gemeinschaft, als auch in der politisch polarisierten Zivilgesellschaft der ört-

lichen Gemeinde. Die größte Herausforderung liege darin, Kompromisse mit anderen zu ermöglichen, 

ohne die eigenen Werte zu verlieren. MarieLuise Stiefel als Vertretung der Gemeinschaft Schloss Tem-

pelhof berichtete über (persönliche) Erfahrungen in und aus dem gemeinschaftlichen Leben in der Ge-

meinschaft. Auch in Schloss Tempelhof wurde erst später im Gemeinschaftsleben verstanden, dass die 

anfänglich im Vordergrund stehenden ideellen Interessen weniger die Grundlage der Gemeinschaft 

seien, sondern es viel mehr um die Beziehungsarbeit gehe. Nur so können ganzheitliche, in sich funkti-

onierende Daseinsvorsorgestrukturen geschaffen werden, denn im Zentrum stehe immer der Mensch.   

Bei einem anschließenden Spaziergang durch Klein Jasedow konnte der Austausch weiter fortgeführt 

und das Dorf kennen gelernt werden. Anne Terwitte beschrieb dabei die aktuellen und zukünftigen Pro-

jekte vor Ort und berichtete von den dafür erbrachten unternehmerischen Leistungen. Von der Schule, 

über das Mehrgenerationenhaus, bis hin zur Landwirtschaft konnte so ein Einblick über die Daseinsvor-

sorgestrukturen in Klein Jasedow gewonnen werden und erste Charakteristika (Professionalität, ganz-

heitlicher Ansatz) identifiziert werden, die für den Erfolg einer solch funktionierenden Lebensgemein-

schaft relevant sind.   

Während eines gemeinsamen Mittagessens und anschließender Diskussionsrunde wurden weitere As-

pekte des gemeinschaftlichen Zusammenlebens sowie die Notwendigkeit unternehmerischer Kenntnisse 

und Handlungsweisen besprochen. MarieLuise Stiefel (Schloss Tempelhof) konnte die Erkenntnis der 

Gemeinschaft Klein Jasedow bestärken, der besagt, dass es ein Grundbedürfnis aller Menschen gibt ver-

standen zu werden. Dem versuchen die Gemeinschaften mit Kommunikation auf Augenhöhe gerecht zu 

werden und dadurch ein Wir-Gefühl zu festigen. Durch ein respektvolles Miteinander soll Vertrauens-

raum geschaffen werden in dem sich gemeinwohlorientiertes Engagement weiter entfalten kann. An-

knüpfend hierzu berichtete Anne Terwitte über die Bereitschaft einiger Gemeinschaftsmitglieder eine 

Umschulung im Pflegebereich zu tätigen. Ausgelöst durch den aufkommenden Bedarf an Pflegestruktu-

ren in der Gemeinschaft. 

Insgesamt konnte aus dem Dialog mit den Gemeinschaften einige, für alle Initiativen wertvolle, Erträge 

abgeleitet werden. Die menschliche Komponente, die Gemeinschaft und das Ehrenamt als Investment 

sehen sollte im Vordergrund stehen, um nachhaltige Strukturen der Daseinsvorsorge aufzubauen. Mit 

einem auf Vertrauen und Menschlichkeit beruhenden Selbstverständnis einer Gruppe können unterneh-

merische Daseinsvorsorgestrukturen geschaffen werden, dabei gilt die Transparenz verbunden mit einer 

offenen Einstellung in partizipativen Aushandlungsprozessen als ein Gelingungsfaktor. Dabei spielt die 

Zeit eine tragende Rolle in der Motivation der Engagierten. Sie kann eine Herausforderung darstellen, 

denn Engagement benötigte früher oder später eine Belohnung/einen Ertrag. 

 

3.4. Regionalworkshop Kirchboitzen 26.10.2023 

Am Donnerstag, 26. Oktober 2023 fand der dritte Regionalworkshop in Kirchboitzen (Walsrode) im ört-

lichen Gasthaus statt. Dieses hatte die Bürgerschaft erworben und saniert, um es vor der Schließung zu 
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bewahren. Dafür gründeten sie eine Bürgergenossenschaft und setzten in der Folge weitere Gemein-

schaftsprojekte um. 

• Kirchboitzer Zukunft eG – Kirchboitzer Infrastruktur GmbH (Kirchboitzen/Walsrode, Niedersachsen) 

• Ideenwerkstatt Dorfzukunft e. V. – Akademie des Wandels (Dorfgemeinschaft Flegessen/Has-

perde/Klein Süntel, Niedersachsen) 

• Infrastruktur für Resse eG – Bürger für Resse e.V. (Resse/Wedemark) 

• LebensArt Ottersberg; Bürgergemeinschaft Oberried e.V. (Baden-Württemberg) 

Zu Beginn des Workshops stellten sich die Workshop-Teilnehmenden vor und berichteten knapp über 

ihr jeweiliges Projekt. Dadurch konnte ein guter Eindruck über die anwesende Expertise in den verschie-

denen Themengebieten gewonnen werden, was im Verlauf der Diskussion gezielt aufgegriffen wurde. 

Die Gastgeber stellten zunächst ihr Ausgangsprojekt mit dem Kauf und der Sanierung des Gasthauses 

vor und berichteten über die weiteren umgesetzten und geplanten Projekte der Dorfgemeinschaft. So 

konnte durch die Kirchboitzer Zukunft eG bspw. auch die Schließung einer Bäckerfiliale und Bankfiliale 

im Dorf verhindert und neugestaltet werden (siehe auch Kapitel 2.1, Teil II). Mit einem Spaziergang durch 

Kirchboitzen wurden einige Einrichtungen und Institutionen, die durch bürgerliches Engagement einen 

wichtigen Beitrag zur Daseinsvorsorge leisten, angeschaut. 

Besondere Merkmale für das Vorgehen in Kirchboitzen stellten das Engagement aus der Bürgerschaft 

heraus, eine pragmatische Vorgehensweise geprägt von Beziehungsarbeit und ein niedrigschwelliger 

Ansatz, der jede Person mit ihren Fähigkeiten einbezog dar. So wurde bspw. von einer WhatsApp-

Gruppe berichtet, in der alle Genossenschaftsmitglieder sowie Interessierte über das tagesaktuelle Vor-

gehen während der Bauphasen informiert wurden mit dem Aufruf sich je nach Zeit und Fähigkeit zu 

beteiligen. 

Die Workshopteilnehmerinnen und -teilnehmer zeigten sich sehr interessiert an dem Vorgehen und der 

Umsetzung in Kirchboitzen. Vor allem die Aktivierung einer so großen Bürgerschaft, wie es in Kirchboit-

zen gelang, beeindruckte die Teilnehmenden und so drehte sich ein Diskussionspunkt um Möglichkeiten 

und Faktoren, Menschen im Engagement einzubinden und zu motivieren. Erfahrungen aus den eigenen 

Projekten wurden von den Gästen geteilt und anhand der unterschiedlichen Ausgangslagen und Vorge-

hensweisen zeigte sich, dass es einen für die jeweilige Gemeinschaft passenden Ansatz bedarf. So war 

in Kirchboitzen der Ausgangspunkt die Schließung des Gasthauses, der die Bürgerschaft auf den Weg 

brachte und in einem themenvielfältigen Engagement und in der Gründung einer Genossenschaft grün-

dete. Ein ganz anderer Ansatz wurde hingegen von den Sünteldörfern berichtet. Hier wurden zu Beginn 

des Engagements DenkCafes und Workshops veranstaltet, um über eine breite Beteiligung Ideen und 

Themen zu entwickeln und umzusetzen. Für die Infrastruktur für Resse eG stellte die Schließung der 

Arztpraxis den entscheidenden Motivator zur Gründung eines Vereins (anschließend Genossenschaft) 

und des Bürgerengagements dar. Ein konkretes Rezept Menschen auf dem Weg des Engagements zu 

begeistern und mitzunehmen konnte in der Diskussion nicht ausgemacht werden. Neben der Ausgangs-

lage, die in Kirchboitzen mit der Schließung des Gasthauses viele berührte und aufgrund der dörflichen 

https://www.kirchboitzer-zukunft.de/
https://www.ideenwerkstatt-dorfzukunft.de/
https://www.akademiedeswandels.de/
https://infrastruktur-fuer-resse.de/
https://www.buerger-fuer-resse.eu/
https://www.lebensart-ottersberg.de/
https://www.buergergemeinschaft-oberried.de/
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Verbundenheit zu diesem Ort des Zusammenkommens motivierte sich zu engagieren, nannten die Ini-

tiatoren auch den „Glücksfaktor“. Sie berichteten über einen günstigen Zeitpunkt an dem es den örtli-

chen Vereinen gut ging und eine Generation an Personen zusammenkam, die durch die Vereine vernetzt 

und privat befreundet sind. Die Vertretung des Kulturvereins LebensArt Ottersberg e.V. suchte in der 

Diskussion nach Ansatzpunkten und Methoden, um die eigene örtliche Bürgerschaft zum Engagement 

zu bewegen. Die Voraussetzungen in Ottersberg wurden eher als städtisch beschrieben und der örtliche 

Zusammenhalt teilt sich in Alteingesessene und Neuzugezogene. Daran anknüpfend berichtete die Bür-

gergemeinschaft Oberried e.V. und die Sünteldörfer von der jeweilig gelebten Willkommenskultur, die 

als solche bewusst gelebt wird, um Neuzugezogene in die Gestaltung des Dorfes einzubinden. 

Ein weiterer Diskussionsschwerpunkt wurde von Seiten des Projektteams eingebracht und drehte sich 

um Rechtsformen im Engangementbereich der Daseinsvorsorge. Die Reaktion der Anwesenden verdeut-

lichte, dass soziale Kompetenz und Themen ausschlaggebend für das Engagement in den jeweiligen 

Projekten waren. Die Rechtsform wurde von allen als nachrangig bewertet und eher als Gerüst bezeich-

net, welches Themen und Engagemententsprechend gewählt wird. In Kirchboitzen bspw. sei für das 

Thema Pflege oder Wohnen im Alter eine neue Genossenschaftsgründung angedacht. Es sei den Betei-

ligten wichtig, dass die Themen (hier: Gasthaus und Wohnen im Alter) getrennt voneinander in Rechts-

formen gebettet werden. Vorteilhaft an der Genossenschaft sei, berichtete die Bürgergemeinschaft 

Oberried e.V., dass sie wirtschaftlich handlungsfähiger sei als bspw. ein Verein. So werde es für sie als 

Verein schwierig hohe Mieteinnahmen zu verwalten. Aber auch neben der monetären Betrachtung, war 

in Kirchboitzen zu beobachten, dass Genossenschaftsmitglieder einen gewissen Stolz entwickelten über 

ihre neu gewonnene Möglichkeit gleichberechtigt mitzubestimmen. Was von den Kirchboitzner Gastge-

bern auch wieder als mögliches Hindernis eingeordnet wurde, da in ihrer Erfahrung manche Mitglieder 

begannen Ansprüche zu stellen, die es galt gemeinschaftlich auszudiskutieren und einzuordnen. 

Im Austausch des Regionalworkshops wurde deutlich, dass es wie bereits in Sundhausen und Klein Ja-

sedow, ähnliche Themenfelder in der Daseinsvorsorge sind, die die Initiativen und Gemeinden beschäf-

tigen. Auch in Kirchboitzen spielten die Themen Energie, Mobilität, Wohnen (im Alter) und Pflege eine 

Rolle. Diese sind Ausgangslage oder bereits Themenschwerpunkt der örtlichen Engagements – oder 

stehen auf der Agenda für kommende Projekte. Aber auch Themen wie Lebensmittelversorgung wurden 

von bswp. dem Kulturverein in Ottersberg perspektivisch in den Blick genommen und von der Ideen-

werkstatt Dorfzukunft (Sünteldörfer) bereits behandelt. In diesem Zusammenhang wurde auch die Ver-

antwortung der kommunalen Politik und Verwaltung in der örtlichen Daseinsvorsorge thematisiert. In 

Kirchboitzen wurde der Kontakt zur Kommune gehalten und diese über die Vorgänge informiert – auch 

im Hinblick auf die benötigten Baugenehmigungen und Förderzuschüsse. Über regelmäßige Kommuni-

kation und auch informelle Kontakte „Weil man sich im Dorf kennt“ fand hier ein kontinuierlicher Aus-

tausch respektive Informationsweitergabe statt. Erwartungen, dass die Kommune aktiv wird hatten die 

Verantwortlichen aber nicht.  
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3.5. Abschlusstagung 11.12.2023 

Am Montag, 11. Dezember 2023 fand die Abschlusstagung des Projektes unter dem Leitmotto "Zukunft 

des Dorfes - Daseinsvorsorge und bürgerschaftliche (Mit-) Gestaltungspotenziale" im Nachbarschafts-

haus Urbanstraße in Berlin statt. Mit den Vertretungen aus den Fallbeispielen Kirchboitzen, Seltenrain 

und Klein Jasedow nahmen knapp 40 Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus zivilgesellschaftlichen Initia-

tiven und verschiedenen Institutionen an der Tagesveranstaltung teil. 

In den Diskussionsrunden vertreten: 

Gesprächsrunde I – Die Macher – Gemeinden, Bürger*innen, Gemeinschaften 

      Christopher Kaufmann, Stiftung Landleben Kirchheiligen und Bürgermeister von Sundhausen 

      Anne Terwitte, Lebensgemeinschaft Klein Jasedow 

     Torsten Söder, Kirchboitzer Zukunft eG und Kirchboitzer Infrastruktur GmbH 

Gesprächsrunde II – Die Politik und die Kommunalen Akteure 

     Matthias Wohltmann, Deutscher Landkreistag 

     Gabriele Martin, Bundesministerium für Ernährung und Landwirtschaft 

     Markus Priesterath, Bundesministerium des Innern und für Heimat 

     Finn-Christopher Brüning, Deutscher Städte- und Gemeindebund 

Gesprächsrunde III: Die Wissenschaft – Genossenschaften/ländliche Entwicklung/Daseinsvorsorge 

     Prof. Dr. Theresia Wintergerst, THWS Angewandte Sozialwissenschaften 

     Dr. Katrin Martens, Institut für Genossenschaftswesen (IfG) 

     Prof. Dr. phil. Stefan Beetz, Hochschule Mittweida 

Nach einer kurzen Einführung in das Projekt durch Thomas Klie wurden erste Ergebnisse der Vorstudie 

von Peter Dehne vor und zur Diskussion gestellt (siehe auch Kapitel 2, Teil I). Bzgl. der Gesamtzahl an 62 

recherchierten und zusammengetragenen Initiativen bemerkten einige Teilnehmende, dass in den eige-

nen Netzwerken etliche Projekte bekannt seien, die nicht in der Liste der hier vorgestellten Vorstudie zu 

finden seien. Daraufhin wurden nochmals der Recherchefokus „Mehrebenen-Hybridität“ und der ge-

meinwirtschaftliche und genossenschaftliche Charakter erläutert, der im Mittelpunkt der Vorstudie 

stand. Das Projektteam berichtete weiter über ein geplantes Anschlussprojekt in dem ein Netzwerk auf-

gebaut werden soll, um es den in diesem Bereich Engagierten zu ermöglichen sich auch in Zukunft über 

ihr Engagement und Aktivität in der Daseinsvorsorge und die jeweiligen Herangehensweisen, auszutau-

schen.19 Entsprechend gilt es die hier beschriebene Vorstudie nicht als vollständige Auflistung aller vor-

handener Projekte in diesem Bereich zu betrachten.20 

In einer ersten Gesprächsrunde erläuterten die „Macherinnen und Macher“ der drei Fallstudien Kirchbo-

itzen, Seltenrain und Klein Jasedow anschaulich ihre jeweiligen Projekte und erläuterten Charakteristika 

 
19 „Die Kunst, bürgerschaftlich und gemeinwirtschaftlich Daseinsvorsorge zu gestalten – ein Lern- und Transfernetzwerk für 

Gemeinden und zivilgesellschaftliche Initiativen im ländlichen Raum“ (seit 04/2024; DSEE-Förderung) 
20 Nationale und internationale hybride, genossenschaftliche Projekte/Netzwerke in der Daseinsvorsorge können sich weiter-

hin unter info@zze-freiburg.de melden. 

https://prezi.com/view/ewA2QAZmAMgfJX9OqnFi/
https://www.hs-nb.de/storages/hs-neubrandenburg/institute/ikr/Dokumente/Buergergenossenschaften/2023-12-08_Poster_Kirchboitzen.pdf
https://www.hs-nb.de/storages/hs-neubrandenburg/institute/ikr/Dokumente/Buergergenossenschaften/2023-12-08_Poster_Kirchboitzen.pdf
https://www.hs-nb.de/storages/hs-neubrandenburg/institute/ikr/Dokumente/Buergergenossenschaften/2023-12-07_Poster_Seltenrain_or.pdf
https://www.hs-nb.de/storages/hs-neubrandenburg/institute/ikr/Dokumente/Buergergenossenschaften/2023-12-07_Poster_Klein_Jasedow_or.pdf
https://www.hs-nb.de/institute/institut-fuer-kooperative-regionalentwicklung/forschungsschwerpunkt/aktuelle-projekte/buergergenossenschaften/
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der Architektur, Akteurskonstellationen und Vorgehensweisen vor Ort. So unterschiedlich die Standorte 

und ihre Geschichte aufgebaut sind - es konnte am Ende der Vorstudie das Fazit gezogen werden, dass 

es vor allem auf eine gute kooperative Zusammenarbeit zwischen zivilgesellschaftlicher und kommunaler 

Ebene; auf Offenheit, Transparenz und Anerkennung respektive Wertschätzung; auf Investitionen in Ver-

trauen sowie Beziehungsarbeit und auf den Mut neue Wege zu gehen, ankommt. Alle drei Beispiele 

ließen erkennen, dass Hybridität und inhaltliche Vielfalt weniger konzeptionell vorgesehen waren und 

vielmehr im Prozess und im Tun entstanden. Durch gewachsene Kooperationen und Gelegenheiten 

konnten weitere Themenbereiche erschlossen werden, die sich auch in allen anderen recherchierten Ini-

tiativen wiederfinden ließen und daher als „Ankerthemen“ festgehalten wurden. Aufgabenvielfalt und 

die Hybridität der Rechtsformen stellten jeweils ein Ergebnis örtlicher Prozesse dar, die sich zu Beginn 

der jeweiligen Projekte so nicht planen ließen. Anhand der Berichte und auch mit Rückblick auf die Re-

gionalworkshops, konnte festgestellt werden, dass wenn aus dem Initialprojekt gemeinsam erzielte Er-

folge, belastbare Kooperationskulturen, gutes Management und kommunale Governance hervorgingen, 

dass dies ein günstiges Klima für Hybridität in der Daseinsvorsorge und der Themenausweitung der 

Initiativen bildete. Ein wichtiger Faktor dafür: Es brauch Zeit! 

In einem kurzen Kommentar ergänzte Stefan Beetz von der Hochschule Mittweida unter dem Titel „Der 

Blick von außen“ relevante Kernpunkte engagementgetragener Initiativen in der Daseinsvorsorge. Er 

stellte die gemeinsame Sache der Bürgerschaft „das Anliegen“ als ausschlaggebende Verbindung für 

Engagement dar. Es gehe nicht um die Ähnlichkeiten der engagierten Menschen, sondern darum, dass 

diese ein gemeinsames Anliegen verbindet. Dabei profitieren Sie von dem gemeinsamen Engagement 

und werden durch Solidarität miteinander verbunden. Es sei allerdings fraglich, ob es die Menschen um 

des Gemeinwohlwillens tun oder ob die Wirkung ins Gemeinwesen ein Nebeneffekt des Engagements 

darstelle. Gefahr bestehe, sobald unterschiedliche Interessenlagen aufeinandertreffen – dies bringe ein 

genossenschaftliches Netzwerk möglicherweise in ein Ungleichgewicht.  

Es entstand eine erste Feedbackrunde bei der ein paar Teilnehmerinnen und Teilnehmer zu Wort kamen 

und erste Eindrücke, Meinungen und eigene Erfahrungen teilten. Vor allem Fördermöglichkeiten, die 

Expertise in der Antragsstellung erfordern und langfristige Planung und Festanstellungen verhindern, 

wurden wie bereits in den Regionalworkshops kritisch angeführt und langfristige Förderstrukturen ge-

wünscht. 

In einer zweiten Gesprächsrunde mit Vertretungen von Ministerien und kommunalen Akteuren konnte 

die Vielfalt und Individualität von möglichen Lösungswegen herausgearbeitet werden: Jede Gemeinde 

und Bürgerschaft verfügt über unterschiedliche Kompetenzen und muss deshalb ihren eigenen Weg 

gehen. Es kommt auf ein gutes Zusammenwirken von Kommunalpolitik, Zivilgesellschaft und Wirtschaft 

an – waren sich die Diskussionsteilnehmenden einig. Es gelte ggf. auch unkonventionelle Lösungen zu 

ermöglichen und Akteure zu befähigen – oder auch mal machen zu lassen. Projektförderungen könnten 

befördern aber auch einengen und Potenziale verschließen. Transparenz und Wissenstransfer seien hilf-

reich – aber nicht im Sinne von Besserwisserei. Markus Pristerath vom Bundesministerium des Inneren 

und für Heimat betonte, dass sich der Staat im Sinne der Gewährleistung nicht aus der Verantwortung 

für die Daseinsvorsorge ziehen darf. Allerdings spiele auch die Zivilgesellschaft eine zentrale Rolle die 
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Initiative zu ergreifen falls die Politik nicht tätig werde und auch um Kommunalpolitik und Verwaltungs-

oberhaupte um ihre ggf. fehlende Expertise in bestimmten Themenbereichen zu unterstützen, ergänzte 

Finn Brüning vom Deutschen Städte- und Gemeindebund. 

Bei der dritten Gesprächsrunde mit Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler ging es um unterschied-

liche disziplinäre Perspektiven. Die Schnittstellen zur sozialen Innovation wurden ebenso angesprochen 

wie die Bedeutung der methodischen Begleitung von Innovations- und Transformationsprojekten. Mit 

der Frage wie hybride Daseinsvorsorge in potentiell polarisierten Debatten umzusetzen sei wurde die 

Relevanz lokaler politischer Kontexte angerissen und die Frage nach einer potentiellen Stärkung des 

gesellschaftlichen Zusammenhalts aufgeworfen. Aus der Sicht der Sozialen Arbeit sei es empfehlenswert 

den Fokus auf die „Mittelmutigen“ zu legen, erläuterte Theresia Wintergerst, um dem Ermüden und 

Energieverlust der Engagierten entgegenzuwirken. Besonders gelungene „Leuchtturm-Projekte“ könn-

ten kleine Initiativen z. T. auch eher ent- als ermutigen, da die Hürde als zu hoch erscheinen kann. 

Zum Ende der Veranstaltung wurde das Interesse der Teilnehmerinnen und Teilnehmer an Fortset-

zungsoptionen und einem potentiellen Netzwerk erfragt. Einige Personen aus der Praxis äußerten den 

Wunsch nach einem (Lern-)Netzwerk, das Wissenstransfer ermöglicht, Initiativen sichtbar macht, unter-

stützend wirkt und Fachwissen vermittelt. Andere sahen eher die Notwendigkeit, Ansätze, wie sie auf der 

Tagung vorgestellt und diskutiert wurden, breit zu kommunizieren – als „Good Practice“ für die Ausge-

staltung örtlicher Transformationsprozesse. 


